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Ein schwieriger Neubeginn


Die Arme siegreich zum Himmel erhoben, überquerte Anja die Ziellinie. Schon stürzten ihre Freunde von der Seite auf sie zu und umringten sie, hoben sie auf ihre Schultern und trugen sie durch das Stadionrund.


Anja seufzte und legte ihren Stift auf dem Terrassentisch ab, wo sie gerade ihre letzten Hausaufgaben erledigte. Diese wunderbaren Erinnerungen lagen nun einige Wochen zurück und sie würde so etwas wohl nicht wieder erleben. Mitten während der Sommerferien waren sie nach Waldfelden umgezogen, einem kleinen Nest in der Schweiz. Dort wohnten sie seit etwa vier Wochen in einer Reihenhaussiedlung. Nach Abschluss des Umzugs waren Sie für eine Woche in den Urlaub gefahren, um sich von den Strapazen zu erholen. Erst einen Tag vor Schulbeginn waren sie zurückgekommen. Der letzte schöne Tag in ihrem Leben.


Mittlerweile ging Anja knapp zwei Wochen auf ihre neue Schule und schon hatten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


„Mama?“, wandte sie sich an ihre Mutter, die neben ihr saß und nach einem langen Arbeitstag die Post durchsah. „Können wir nicht zurück nach Deutschland? In der Schule sind sie alle so gemein zu mir. Sie machen sich sogar über mich lustig, weil ich kein Schweizerdeutsch sprechen kann. Die mit ihrem komischen Ch-Kehllaut anstelle des K, das kann doch kein Mensch. Und ganz besonders schlimm ist meine Tischnachbarin, diese Michelle.“


Anjas Mutter, Annika Kraft, seufzte. Dieses Gespräch führte sie mit ihrer Tochter, seit sie in die Schweiz gezogen waren, jeden Tag aufs Neue. Nichts passte ihr hier. Die Sprache, die Leute, insbesondere die Mitschüler und Mitschülerinnen, das Dorf, in dem sie wohnten, und, und, und … Dennoch versuchte sie ein weiteres Mal, ihrer Tochter die neue Umgebung schmackhaft zu machen.


„Ach, Anja, das geht nicht. Das weißt du doch. Ich bin nun einmal befördert und hierher versetzt worden. Und ich verdiene hier viel besser als früher. Du hast dein eigenes Zimmer und musst es dir nicht mehr mit deinem Bruder teilen. Und ich habe sogar ein Arbeitszimmer und dann ist da noch der kleine Vorgarten vor dem Haus und dahinter diese wunderbare Terrasse und der herrliche Garten. Das ist doch viel schöner, als wie früher in einer winzigen Dreizimmerwohnung zu leben. Nicht zuletzt könnt ihr hier laut sein, weil unsere Nachbarn ebenfalls Kinder haben.“


„Schon gut. Trotzdem wäre ich lieber zu Hause in Stuttgart und würde mir mit dem Bommel das Zimmer teilen.“


„Anja! Du weißt genau, ich kann diese Bezeichnung für deinen Bruder nicht leiden“, rügte Frau Kraft ihre Tochter.


„Schon gut. Jedenfalls, meine Freundinnen sind auch alle dort und in diesem Kaff hier kann man nicht mal shoppen gehen, es hat ja nichts.“


„Du übertreibst. Davon abgesehen, das konntest du früher auch nicht, wenn auch aus anderen Gründen“, erinnerte sie ihre Mutter.


„Ja, ja, schon gut“, wiegelte Anja mit ihrer Lieblingsformulierung ab.


„Und was die Sprache angeht, du wirst sehen, in ein paar Monaten wird dir dieser Dialekt keine große Mühe mehr bereiten“, fuhr ihre Mutter fort. „Und wenn du erst Freunde gefunden hast …“


Anja hörte nicht mehr zu. „Ich will diesen doofen Dialekt gar nicht lernen“, murmelte sie vor sich hin, aber so leise, dass ihre Mutter es nicht hörte. Und Freunde? Die würde sie hier niemals finden, wo sie doch total verhasst war. Gestern hatte jemand ihr nagelneues Mäppchen mit den Stiften in den Mülleimer geworfen. Leider auch noch geöffnet, sodass sie fast zehn Minuten gebraucht hatte, um alles aus dem Müll herauszusuchen. Eine eklige Angelegenheit angesichts der vielen gebrauchten Kaugummis und anderer unappetitlicher Sachen, die sich darin befunden hatten.


Während Anja mit den Gedanken abschweifte, führte ihre Mutter ihre Ansprache unverdrossen fort. Nach einigen Minuten drang sie sogar erneut zu ihrer Tochter durch.


„Du musst das sportlich nehmen. Stell dir vor, es wäre ein Wettkampf, ein Rennen. Achtung! Fertig! Los! Dann rennst du und kämpfst dich durch, egal was ist. So musst du das auch in der Schule machen. Du wirst sehen, bald gewöhnst du dich an alles, was jetzt fremd erscheint, und deine Mitschülerinnen und Mitschüler gewöhnen sich an dich und alles wird gut.“


„Da wird gar nichts gut“, brummte Anja verdrossen. „Und da du es selbst ansprichst: Es gibt hier nicht mal einen Leichtathletikverein. Wie soll ich denn meinen Sport machen und trainieren?“


„Das wird sich schon finden. Wenn wir uns erst ein wenig auskennen … Und was deine neuen Schulkameraden angeht: Sei einfach nett, dann wird man auch zu dir nett sein.“


‘Anjas Mutter hatte gut reden’, dachte ich. Sie musste ja nicht in die neue Schule gehen, sondern Anja – und natürlich ich, Thomas Würmling. Ja, so lautet mein Name. Nicht lachen. Ich kann nichts dafür, dass mein Vater Würmling hieß. Und die Witze darüber kenne ich alle. Die muss ich mir seit … ach, eigentlich schon mein ganzes Leben anhören, und das dauert mittlerweile immerhin mehr als dreizehneinhalb Jahre. Nein, ich bin kein Wurm und auch nichts Wurmähnliches, wie manche behaupten.


Wir waren während der Sommerferien aus Deutschland hierher nach Waldfelden gezogen, meine Mutter, meine Schwester und ich. Anja und ich gehen in dieselbe Klasse.


Zu Beginn des Schuljahres vor zwei Wochen wurden wir von der Klassenlehrerin Frau Lindenmann vorgestellt. Anja Kraft, ein hübsches, blondes, schlankes und sehr sportliches Mädchen mit blauen Augen. Und ich, Thomas Würmling, ein grünäugiger Junge mit dunkelbraunen Haaren, nicht besonders groß gewachsen, mit Durchschnittsgesicht und vollen Lippen. Als besonderes Merkmal kann man nur meinen teilweise abgebrochenen Schneidezahn – aufgrund der unfreiwilligen Bekanntschaft mit einer Wand – sowie eine Narbe in der rechten Augenbraue nennen. Letzteres ist die Folge eines Zusammenpralls mit einem anderen Kind, bei dem vor einigen Jahren meine Brille zu Bruch ging. Seitdem kann ich mich nur selten dazu überwinden, Augengläser zu tragen, was nicht sonderlich vorteilhaft ist, wenn man nicht allzu gut sieht und Kontaktlinsen nicht verträgt. Darüber hinaus bin ich alles andere als sportlich, was man mir auch ansieht. Bisher hat mich das nie besonders gestört. Meine Einstellung zu körperlicher Betätigung geht in Richtung Sport ist Mord, zumindest wenn ich derjenige sein soll, der sich bewegt.


Als mein Name fiel, brandete ein Kichern durch die Klasse und ich wünschte mir wieder einmal, anders zu heißen, zumindest für ein paar Sekunden, denn aufgeben würde ich meinen Namen niemals. Schließlich war es der Name meines Vaters. Warum musste Frau Lindenmann auch meinen Nachnamen nennen? Thomas hätte doch gereicht.


Sie rügte die Klasse wegen ihres Kicherns und forderte uns auf, uns einen Platz zu suchen. Ich ließ meinen Blick durch die Klasse schweifen. In der vorletzten Reihe waren zwei Plätze frei und dann noch einer in der letzten Reihe, die nur aus einem einzigen Tisch bestand. Ich musterte meine potenziellen Tischnachbarn und erstarrte.


Dort saß sie, ein Traum, ein Engel, mit wunderschönem, langem, goldenem – okay, weißblondem – lockigem Haar, und lächelte mich mit ihren blauen Augen an – obwohl ich in ihrem Gesicht kein Lächeln erkennen konnte, sondern eher einen mürrischen Ausdruck.


Mein Herz dröhnte in meinen Ohren, sein Takt schien sich vervielfacht zu haben. Ich hatte nur noch Augen für sie. Unfähig, mich zu rühren, stand ich da und starrte sie an. Anja hat mir später erzählt, ich hätte ausgesehen wie ein Kamel.


Den Gedanken hatte ich einige Sekunden später selbst. Ich Kamel! Ich Riesenrindvieh! Ich Hornochse! Anstatt mir schleunigst den Platz neben diesem himmlischen Wesen zu sichern, stand ich stocksteif da und hielt Maulaffen feil – wie mein Vater immer gesagt hatte, wenn ich bewegungslos vor mich hingestarrt hatte. Ich benutze gerne solche alten Redewendungen. Von meinem Vater habe ich viele gelernt. Anja nutzte meine Starre, setzte sich in Bewegung und nahm neben meiner großen Liebe Platz, ehe ich fähig war, in irgendeiner Form zu reagieren. Zugegebenermaßen war ich in dem Moment ohnehin sprachlos. Etwas, was meine Schwester für unmöglich hält.


Nachdem Anja mir den Platz bei meiner großen Liebe Michelle abgejagt hatte, sah ich mich gezwungen, mich den beiden anderen freien Plätzen zuzuwenden. Ganz außen in Michelles Reihe, jenseits des Zwischengangs an der Wand, breitete sich ein Junge allein über den ganzen Tisch und beide Stühle aus. Ein Blick genügte, um ihn einzuschätzen: groß, bullig, obwohl er eigentlich durchtrainiert aussah, also Muskeln, nicht Fett, dazu ein brummiges, kantiges Gesicht. Einer, von dem sich Leute wie ich besser fernhielten.


An dem einzelnen Tisch, der die letzte Reihe bildete, saß ein Mädchen, bei dem man vorsichtshalber zweimal gucken musste, weil man seinen Augen sonst nicht traute. Sie war komplett schwarz, nicht von der Hautfarbe, sondern der Kleidung. Sie steckte in einem dunklen Rüschenkleid. Wer zog denn bitte so was an? Dazu trug sie schwarze Seidenhandschuhe. Ihre Haare waren schwarz mit einer Art Blauschimmer und fielen in langen Wellen auf ihren Rücken hinab. Wie meine Schwester mir später erklärt hat, waren sie gefärbt. Ich kann so was nie feststellen, außer vielleicht, wenn sie jetzt lilablassblau-kariert gewesen wären. Ihre Augen waren hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen und daher nicht zu erkennen. Dennoch war ich sicher, sie beobachtete mich. Na ja, eigentlich waren in diesem Moment die Augen aller auf mich gerichtet. Lippenstift benutzte das seltsame Mädchen auch, schwarzen natürlich. Dazu hatte sie sich schwarze Lidschatten unter die Augen gemalt.


Neben dem Tisch des Mädchens befand sich kein weiterer, sondern zu meinem Befremden eine Art Matratzenlager, Kuschelecke, oder was auch immer. Jedenfalls lagen da zwei Matratzen, ein paar Decken und Kissen.


Einen Moment war ich unschlüssig. Wohin sollte ich mich setzen? Schläger gegen – ja, was eigentlich? War das ein Gothic-Girl oder was sollte das sein?


Meine Entscheidung fiel kurz darauf zugunsten des Gothic-Girls aus, oder was immer dieses Mädchen war. Auf alle Fälle war sie anders. Ausschlaggebend war dabei die Tatsache, dass ihr linker Platz frei war und ich dadurch schräg hinter Michelle sitzen würde. Ein hervorragender Platz, um sie zu beobachten, und nahe war ich ihr obendrein.


Doch erneut hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht und der hieß in diesem Fall Frau Lindenmann. Sie sagte: „Setz dich neben René, Thomas.“


Da ich das schwarze Mädchen beim besten Willen nicht mit dem Namen René in Einklang bringen konnte, nahm ich etwas widerwillig neben dem Jungen Platz. Von dem wurde ich, während er meine Seite freigab, gleich aufs Freundlichste, wenn auch leise, sodass ihn die Klassenlehrerin nicht hörte, empfangen: „Jetzt schau sich einer den Pommespanzer an. Mann, Fatty, was isst du täglich zum Frühstück? Einen Elefanten?“


„Nein, Nilpferde wie dich“, rutschte es mir heraus.


Einen Augenblick war nicht nur er sprachlos, sondern die ganze Meute der Mitschüler und Mitschülerinnen, die eben noch gekichert hatte. Lediglich ein unterdrückter Lacher war aus der letzten Reihe zu hören.


Im Gesicht von René arbeitete es. Dann gelang ihm tatsächlich ein Lächeln – oder zumindest das, was er wohl dafür hielt. Ich hätte es eher als wölfisches Grinsen bezeichnet. Er winkte mir einladend zu und sagte laut: „Komm nur her, ich glaube, wir werden viel Spaß miteinander haben.“


„Das finde ich schön, dass du dich so deines neuen Klassenkameraden annimmst“, freute sich Frau Lindenmann.


Ich kann versichern, diese Freude war ganz aufseiten von Frau Lindenmann und René. Ich teilte sie nicht im Geringsten.


In den nächsten Tagen und Wochen lernte ich eines der Hobbys meines neuen Tischnachbarn kennen: das Sandsackboxen. Dummerweise musste ich beziehungsweise mein Oberarm als Sandsack herhalten.


Ich schüttelte mich und kehrte in die Gegenwart zurück, in der ich das Gespräch zwischen Anja und ihrer Mutter unfreiwillig belauscht hatte, als ich auf dem Weg hinter der Hecke, der an Anjas Terrasse vorbeiführte, vorbeischlenderte, und um die Ecke bog. Anja war mit ihrer Tischnachbarin Michelle nicht glücklich geworden. Dies war ein kleiner Trost für mich, nachdem sie mir den Platz neben meiner großen Liebe weggeschnappt hatte. Ständig keiften die beiden Mädchen einander an. Tatsächlich hatte Anja mittlerweile mit so ziemlich jeder und jedem in der Klasse Probleme, abgesehen von vielleicht ein oder zwei Ausnahmen, und eine davon war ich, obwohl wir uns durchaus heftig streiten konnten.


Wie sehr Michelle umgekehrt Anja liebte, konnte ich feststellen, als ich am Haus daneben vorbeilief. War die Hecke an der rückwärtigen Seite von Anjas Grundstück mehr als mannshoch, war sie hier an der Straße deutlich niedriger, sodass sie mir nur bis zur Brust reichte. Dadurch konnte ich einen Blick in den Vorgarten werfen. Ich blieb stehen und richtete meine Augen auf die drei Personen, die sich in der geräumigen Küche befanden, in die ich durch das offene Fenster hineinsehen konnte. Michelle und ihre kleine Schwester Denise bereiteten das Abendessen zu, während ihr Vater, der örtliche Kinderarzt Dr. Angehrn, soeben das Bügeleisen aussteckte.


„Sie ist so eine arrogante und doofe Nuss, was sag ich, eine Zicke, eine Tussi!“ Zornig stampfte Michelle mit dem Fuß auf.


„Kleines, von wem sprichst du denn?“, erkundigte sich ihr Vater, ohne aufzusehen.


„Von wem werde ich wohl sprechen, Papi?“, ereiferte sich Michelle. „Von meiner neuen Mitschülerin, meiner Tischnachbarin, dieser blöden Anja! Ich habe schon Frau Lindenmann gefragt, ob ich nicht woanders sitzen darf. Aber die will nichts davon wissen. Sie meint, ich müsse ihr helfen. Helfen, der!“


„Für sie wird es nicht leicht sein, neu in der Klasse und in unserem Land. Da braucht sie sicher Hilfe“, entgegnete ihr Vater, während er die frisch gebügelte Wäsche zusammenlegte.


„Die will keine Hilfe! Alles kann sie besser, alles weiß sie besser, sie ist so eine richtige Besserwissi. Wenn ich was ins Heft schreibe, kommt ständig: Das schreibt man mit H, das mit zwei M.“


„Das ist doch nett“, meinte ihr Vater wenig hilfreich.


„Nett? Die hält uns alle für Idioten, meint, wir Schweizer seien zu blöd, um richtig Deutsch zu können.“


Michelle kochte, in doppelter Hinsicht – vor Wut und das Essen. Soeben pfefferte sie, reichlich.


„Aber der hab ich‘s gezeigt“, fuhr sie fort. „Ich habe ihr Federmäppchen in den Mülleimer geworfen.“ Michelle stockte kurz. „Okay, dass es offen war, habe ich nicht bemerkt. Sie musste ihre ganzen Stifte einzeln aus dem Müll heraussuchen, das wollte ich gar nicht.“


Damit hatte sie die volle Aufmerksamkeit ihres Vaters. „Michelle!“, sagte er in strengem Ton. „Das geht so nicht. Du wirst dich gleich morgen bei dieser Anja entschuldigen. So etwas darf nicht noch einmal vorkommen! Haben wir uns verstanden, junge Dame?“


„Aber die ist so was von nervtötend“, verteidigte sich Michelle. „In Mathe verbessert sie mich auch die ganze Zeit, dabei bin ich darin richtig gut. Doch seit sie neben mir sitzt, kann ich nicht einmal mehr zwei und zwei zusammenzählen.“


„Vier“, ertönte es da hilfreich von ihrem Vater.


Ich musste grinsen. Dabei konnte ich Michelle verstehen. Anja konnte einen verrückt machen mit ihrer ewigen Besserwisserei. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Aber eine Tussi war sie nicht. Die Tussi hätte viel eher zu Michelle gepasst.


Michelle jedenfalls war not amused. „Papa! Du machst dich über mich lustig!“, protestierte sie verärgert und verzog schmollend das Gesicht.


„Tut mir leid, Kleines“, entschuldigte sich ihr Vater. Sehr schuldbewusst sah er meiner Meinung nach allerdings nicht aus.


„Dabei kann sie kein Wort Französisch, im nächsten Test kriegt sie da bestimmt ‘ne Zwei, so schlecht wie die ist.“


Anja hatte genau wie ich bisher kaum Französisch gehabt. Unsere Fremdsprachen waren Englisch und Latein gewesen. Letzteres wurde hier an unserer neuen Schule gar nicht gelehrt. Das weitgehende Fehlen von Französisch-Kenntnissen war ein Grund für meine Mutter gewesen, meine kleine Schwester und mich nicht wie in Deutschland in ein Gymnasium zu stecken, sondern zunächst auf die Sekundarschule zu schicken. Dort sollten wir die Rückstände, die wir in einigen Fächern wegen des veränderten Lehrplans hatten, so rasch wie möglich aufholen, um dann später aufs Gymnasium zurückzukehren.


Fast hätte ich beim Nachdenken darüber die Antwort ihres Vaters verpasst.


„Das ist doch ein Ansatz. Du hilfst ihr in Französisch und sie dir in Deutsch. Da profitiert ihr beide von.“


„Mit der werde ich niemals gemeinsam lernen!“, stellte Michelle klar.


Eine Antwort, die mich, zugegebenermaßen, erfreute. Dann blieb sie nämlich frei, um mit mir zu lernen. Ich könnte die Unterstützung in Französisch weiß Gott gebrauchen, noch viel mehr als Anja. Schon wegen der Aussprache, zum Beispiel wegen des stimmhaften und des stimmlosen S. Da gab es anscheinend einen Unterschied. Mein Problem: Ich konnte diesen Unterschied nicht hören. Wie aber soll man etwas auf unterschiedliche Weise aussprechen, wenn man nicht einmal hört, dass es unterschiedlich ausgesprochen wird?


Und dann war da noch das Schweizer Ch, dieser Kehllaut. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man den erzeugte, sehr zum Vergnügen meiner neuen Mitschüler und Mitschülerinnen, die mich ständig vor unlösbare Aufgaben stellten, indem sie mich beispielsweise aufforderten, Chuchechästli oder so ähnlich zu sagen. Zwar wusste ich mittlerweile, was das bedeutete, nämlich Küchenkasten, doch das half mir bei meinen vergeblichen Ausspracheversuchen auch nicht weiter. Wieso interessierten sich Jugendliche überhaupt für Küchenkästen? Mir war schnurzegal, wie man das Zeug nannte.


„Warum denn nicht?“, fragte Michelles Vater. „Da hättet ihr doch beide etwas von.“


‘Weil Michelle mit mir lernen wird’, hätte ich beinahe laut gesagt, konnte mich aber gerade noch zurückhalten, da ich glaubte, dass die beiden über eine Einmischung meinerseits nicht sehr erbaut gewesen wären.


So bekam ich Michelles erboste Antwort mit. „Die ist so ‘ne Angeberin! Ständig faselt sie davon, wie schnell sie sei und dass sie ganz viele Rennen gewonnen habe.“


„Da passt sie doch wunderbar zu dir, du bist auch gut in Sport“, versuchte ihr Vater, noch einmal zu vermitteln. Ohne Erfolg, wie mir Michelles Antwort verriet.


„Ich spiele Fußball!“, kam es bestimmt von ihr. Leichtathletik und Fußball schienen sich offenbar auszuschließen.


In diesem Augenblick überlegte ich mir ernsthaft, Michelles Fußballklub beizutreten, obwohl ich dem Kicken nicht viel abgewinnen kann. Andererseits, würde Michelle nicht in einer reinen Mädchenmannschaft spielen? Dann würde es mir nichts nützen.


Aber wie konnte ich ihr dann nahe sein? In Amerika gab es Cheerleader, die die Mannschaften anfeuerten. Ob es so was auch bei der Fußballmannschaft von Michelle hatte? Das kam mir unwahrscheinlich vor. Davon abgesehen, als männlichen Cheerleader konnte ich mir mich nur schwer vorstellen. Eine gute Figur würde ich dabei kaum machen.


Michelles Gesicht war anzusehen, dass sie darüber nachdachte, wie sie es Anja so richtig zeigen konnte, und anscheinend hatte sie eine Idee, denn ihre finstere Miene hellte sich zusehends auf.


Den letzten Rat ihres Vaters hörte sie bestimmt nicht mehr: „Sei einfach nett zu ihr, dann ist sie auch nett zu dir.“


Was Michelle vorhatte, interessierte mich nicht die Bohne. Anja konnte auf sich selber aufpassen, dazu brauchte sie nicht mich. Ich überlegte vielmehr, wie ich sie zum gemeinsamen Lernen bewegen könnte, natürlich in erster Linie, um möglichst viel Zeit mit ihr zu verbringen. Hätte ich das doch zu Hause getan und nicht direkt vor ihrem Küchenfenster.


Während ich so überlegte, schaute ich Michelle unverwandt an, bis ich plötzlich ruckartig an meinem Polo-Shirt gezogen wurde.


„Mann, musst du in meine Schwester verknallt sein! Du stehst jetzt bestimmt schon ‘ne Viertelstunde da und gaffst sie an, als sei sie ein Wesen von einem anderen Stern.“


Verwirrt blickte ich neben mir hinab. Da stand Michelles kleine Schwester und schaute mich neugierig an.


„Ich … ich …“, stammelte ich und wusste nicht, was ich sagen sollte.


Denise wandte sich dem geöffneten Küchenfenster zu. „Michi! Du, ich glaube, der Nachbarsjunge ist total in dich verknallt. Er steht jetzt schon ‘ne Ewigkeit da und starrt dich an.“


‘Herzlichen Dank’, konnte ich da nur denken und fühlte, wie mir das Blut zu Kopf stieg und es in meinen Ohren zu rauschen begann. Mein Gesicht dürfte in kürzester Zeit einer überreifen Tomate geglichen haben. Auch Michelle wurde rot vor Scham und leider auch vor Wut.


„Was … was machst du da? Du belauschst uns? Du …, du Spanner!“ Jetzt kochte Michelle nicht mehr vor Wut wegen Anja, sondern wegen mir.


„Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen, Kleines?“, fragte Michelles Vater, während er neugierig und freundlich zu mir nach draußen sah.


„Das ist nicht mein Freund, das …, das ist …“


‘Eine Krankheit’, hätte ich ergänzen können, wenn ich ihren Blick richtig deutete. ‘Würmling’ schien mir jedenfalls nicht auszureichen.


„Das ist der Nachbarsjunge von nebenan, der während der Sommerferien eingezogen ist. Ich glaube, er heißt Thomas. Er geht mit Michelle in die Klasse“, antwortete stattdessen Denise für ihre Schwester.


„Der ist schlimmer als diese Anja. Die lauert wenigstens nicht vor meinem Fenster. Die muss ich nur in der Schule aushalten! Mann, verpiss dich!“


„Michelle! Das will ich nicht gehört haben! Sofort entschuldigst du dich bei dem Jungen!“, forderte Michelles verärgerter Vater.


„Ich denk nicht dran!“, tobte Michelle.


„Ich find ihn nett“, meinte Michelles Schwester und strahlte mich an. „Bestimmt will er mit dir gehen.“


Die Bemerkung ihrer Schwester kam meinen Absichten keineswegs entgegen, wie Michelles Antwort verriet: „Wenn du ihn nett findest, kannst du ja mit ihm gehen. Ich muss kotzen, wenn ich den noch länger sehen muss.“


Da ich Letzteres nicht wollte und auch der Möglichkeit, mit einer Achtjährigen mit Sommersprossen und gleich mehreren Zahnlücken zu gehen, nur wenig abgewinnen konnte, zog ich es vor, Michelles Wunsch nachzukommen und mich zu verziehen.


Weit kam ich allerdings nicht. In meinem Bestreben, Michelle schnellstmöglich aus den Augen zu kommen, übersah ich ein Mädchen, das aus dem Vorgartentor des Nachbarhauses trat, und rannte es um. Es gibt Tage, da bleibt man am besten zu Hause, und heute schien mal wieder ein solcher Tag zu sein.


Ich stammelte eine Entschuldigung, während ich dem Mädchen die rechte Hand entgegenhielt, um ihr aufzuhelfen.


„Mann, pass doch auf!“, schimpfte sie. „Du machst ja Franzi und Zicki Angst. Was, wenn sie nun abgehauen wären?“


Ihre Beschwerden hinderten sie nicht, meine Hand zu ergreifen und sich von mir hochziehen zu lassen. Dabei zuckte ich vor Schmerz zusammen und rieb mir danach verstohlen den Oberarm.


„Renés liebevolle Behandlung?“, fragte das Mädchen.


Ich nickte.


„Du hättest dich nicht neben ihn setzen sollen.“


Das wusste ich selbst. Hätte ich mich bloß neben das seltsame Mädchen gesetzt, das nun vor mir stand. Aber dazu hätte ich die Lehrerin fragen müssen und das wollte ich nicht.


Sie hatte das gleiche an wie an jenem Montagmorgen, das schwarze Rüschenkleid. Überhaupt hatte ich sie bisher nur in schwarzen Sachen gesehen. Nicht das kleinste Stück Farbe war an ihrer Kleidung und an ihrem sonstigen Outfit auszumachen, einschließlich Lippenstift, Lidschatten und schwarz lackierter Fingernägel. Selbst ihre Schultasche war rabenschwarz. Auch die Sonnenbrille hatte sie immer aufgehabt, genau wie jetzt. Zusätzlich trug sie nun allerdings einen schwarzen Sonnenschirm. Verwundert sah ich noch einmal hin, doch ich war mir ganz sicher, dass es kein Regenschirm war. Dafür hatte sie nicht den Hut auf, den sie sonst im Freien getragen hatte. Ebenso fehlten die schwarzen Handschuhe, aber die hatte sie nur selten an. Etwas allerdings war heute anders, als damals, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Heute trug sie ihre Haare in einem Pferdeschwanz, damals offen. Sie wechselte öfter mal hin und her.


„Wer sind Franzi und Zicki?“, fragte ich verwirrt, indem ich ihre Worte vom Beginn unseres Treffens aufgriff.


„Meine Taggeckos“, erwiderte das Mädchen.


„Deine was?“


„Meine Taggeckos“, wiederholte das Mädchen, als wäre das selbstverständlich.


Wie aufs Stichwort erschien eine kleine grüne Echse mit roten Punkten auf ihrer Schulter.


„Das da ist Zicki“, erklärte das Mädchen. „Und das da“, sie griff in eine Tasche, die sich auf Hüfthöhe an ihrem Rüschenkleid befand wie eine Hosentasche, „ist Franzi. Sie ist ein wenig ängstlich.“ In der Hand hielt sie nun eine weitere Echse der gleichen Art. „Sie sind beide Weibchen. Zu Hause gibt es noch Rambo René, ein Männchen, ein richtig dicker Brummer.“


„Franzi, René, Zicki?“


René kannte ich besser, als mir lieb war, Franziska war die beste Freundin von Michelle, die an ihrer rechten Seite saß, und Zicki … Mir schwante Böses.


„Du nennst sie nach deinen Schulkollegen?“


„Weißt du, irgendwie erinnern sie mich an sie“, erwiderte das Mädchen und lächelte vergnügt.


Mein Blick wurde finster. „Zicki? So nennst du doch Michelle, oder?“


„Erraten. Sie ist mir die Liebste, sie zickt genauso rum wie Michelle.“


„Michelle zickt nicht!“


„Ach, wirklich? Ich glaube, deine Anja sieht das ganz anders.“


„Sie ist nicht meine Anja, sie ist … Ach, vergiss es! Haben denn deine Eltern nichts dagegen, wenn du solche Tiere hältst?“, wechselte ich absichtlich das für mich unangenehme Thema.


„Die Geckos? Nein“, antwortete sie, ehe sie nach kurzem Zögern ein „Glaube ich wenigstens“ hinzufügte. Das Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens war erloschen. Plötzlich wirkte sie traurig. Mir ging ein Licht auf.


„Ist das dein Bruder, der hier mit dir wohnt?“, fragte ich weiter und deutete auf das Wohnhaus hinter ihr.


Sie sah mich ernst an. „Du bist ein kluger Junge, Thomas Würmling.“


„Mein Vater ist auch … Wie sind deine Eltern …?“


„Ich wünsche dir einen schönen Abend, Thomas.“ Sie drehte sich um und trat zurück in den Vorgarten.


Ich wollte sie nicht gehen lassen. Bisher wusste ich kaum etwas über sie. Deshalb stellte ich ihr eine weitere Frage: „Warum trägst du eigentlich so komische Kleidung?“


„Weil sie mir gefällt.“


„Sie ist ganz schwarz.“


„Ach wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen“, erwiderte sie ironisch.


„Ich bin halt ein kluger Junge“, antwortete ich im gleichen Tonfall.


Als sie sich zu mir umdrehte, lag wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Was du nicht sagst.“


„Du hast was mit den Augen, nicht wahr? Du verträgst kein Sonnenlicht.“


„Nein?“, erwiderte sie sarkastisch „Wie kommst du denn darauf?“


„Na, die Schule“, erwiderte ich. Schließlich durfte sie die Sonnenbrille im Unterricht tragen und dafür konnte es nur diese Erklärung geben. Ich hatte aber eine weitere Frage, die Frage, die mich schon seit dem ersten Schultag beschäftigte. „Wieso nennt dich in der Schule niemand bei deinem Namen?“


„Musst du sie fragen.“


„Kennen sie ihn denn überhaupt?“


Das Mädchen zögerte einen Moment, dann drehte sie sich weg und lief in Richtung Haustür.


„Nun sag schon!“, rief ich hinter ihr her.


„Steht doch an der Tür“, lautete ihre Antwort.


Ich strengte meine Augen an, aber natürlich war das Schild viel zu weit weg. Auf dem Briefkasten stand nur ein Name: Girsberger. Was war mit der Klingel? Am liebsten wäre ich hinterhergelaufen.


„Wie lautet dein Vorname?“, fragte ich auf gut Glück.


„Du weißt doch, wie sie mich nennen.“


„Das ist kein Vorname, das ist überhaupt kein Name. Kennen sie deinen Vornamen?“


Keine Antwort. Sie legte die letzten Schritte bis zum Hauseingang zurück. Da drehte sie sich noch einmal um. „Sie wissen ihn nicht.“


Damit verschwand sie im Haus und schloss die Tür hinter sich.


Was mich am meisten beschäftigte, war nicht ihre Antwort. Es war die Art und Weise, wie sie das Sie betont hatte.


„Sie wissen ihn nicht“, wiederholte ich leise vor mich im gleichen Tonfall hin. „Ich verstehe.“ Und das tat ich tatsächlich – ich verstand.


„Was war denn das für ein komisches Gespräch?“, fragte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah mich Anja gegenüber.


Ich zuckte mit den Achseln. „Hast du jemals ein normales Gespräch mit ihr geführt?“


„Genau genommen habe ich noch gar kein Gespräch mit ihr geführt“, erwiderte Anja.


„Na ja, eigentlich war es bei mir auch das erste richtige Gespräch. Sie spricht nicht viel.“


„Selbst wenn, käme sie bei dir eh kaum zu Wort. Wer tut das schon, so viel und so schnell, wie du sprichst?“ Anja lächelte mich mit gutmütigem Spott an.


„Wer es schafft, bei mir zu Wort zu kommen? Hm, lass mich mal nachdenken. Äh, du zum Beispiel!“


Als Antwort bekam ich von ihr einen Klaps auf den Hinterkopf.


„Was sollte das eigentlich mit ‘Wir würden ihren Namen nicht kennen’?“
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„Tun wir doch auch nicht“, erwiderte ich.


„Hallo!“, rief Anja und gab mir erneut einen Klaps auf den Hinterkopf. „Natürlich kennen wir ihren Namen. Du redest einen Stuss!“


„He, kannst du das mal lassen?“, schimpfte ich. „Was willst du überhaupt?“


„Malgorzata hat angerufen. Sie hat übermorgen Geburtstag. Sie darf ein paar Freunde einladen. Na ja. Jedenfalls hat sie mich eingeladen.“


„Und?“


„Und dich auch. Als ich dich gesehen habe, dachte ich, ich sag’s dir gleich.“


„Freunde? Und da lädt sie uns ein? Wir kennen sie doch kaum“, wunderte ich mich.


„Ich glaube, sie hat nicht so viele“, meinte Anja.


Damit dürfte sie recht haben. Malgorzata stand in der Pause meist alleine herum.


„Ich glaube, sie mag dich“, eröffnete mir Anja.


„Blödsinn!“, erwiderte ich.


„Doch, wirklich. Ein Mädchen spürt das. Und bei ihr hast du sicherlich bessere Chancen als bei Michelle.“


Ich wurde rot im Gesicht. Konnte man vor Anja denn gar nichts verbergen?


„Na, immerhin komme ich bei ihr besser an als du“, flunkerte ich. „Dich kann sie nämlich nicht ausstehen.“


„Beruht ganz auf Gegenseitigkeit. Aber ob das bei dir anders aussieht? Ich dachte, ich hätte da etwas gehört. Wie war das? Sie findet dich zum Kotzen oder so ähnlich?“


Ich verzichtete auf eine Antwort. So schlagfertig meine Antworten sonst ausfielen, bei Anja war es besser, sich zurückzuhalten. Sie konnte ganz schön austeilen, nicht nur mit dem Mund.


Anja hingegen fuhr fort: „Aber bei ihrer kleinen Schwester könntest du vielleicht landen. Wär sie was für dich?“


Das war eins zu viel. Also zahlte ich mit gleicher Münze zurück. „Ihr Vater will, dass ihr beide, du und Michelle, miteinander lernt. Wäre das was für dich? Au!“


Schon wieder hatte sie mir einen Klaps gegen den Hinterkopf versetzt, dieses Mal stärker als zuvor.


„Noch so ein Spruch und du kriegst wirklich Ärger.“


„Ja, ja, ist ja gut“, brummte ich verärgert. Für wen hielt die sich eigentlich? Für Special Agent Gibbs aus Navy CIS, der in den ersten Staffeln Special Agent DiNozzo solche Klapse auf den Hinterkopf gegeben hatte? Ich würde mal ein ernstes Wort mit ihrer Mutter reden müssen. Solche Krimiserien waren offensichtlich nichts für kleine Mädchen.


„Also ich geh heim, es gibt gleich Essen“, sagte Anja.


Ich beschloss, es ihr gleich zu tun. Ich hatte Hunger.




Hexe


Die zweite Schulwoche endete mit dem, womit die meisten Schulwochen enden: einem Freitag. Ich hatte in der Nacht vorher einen schönen Traum von Michelle und mir. Wir hatten mindestens einmal Händchen gehalten. Daher war ich am Morgen beim Aufstehen bester Laune, sodass ich meiner Schwester einen Kuss auf die Wange drückte, als sie endlich aus dem Badezimmer herauskam, obwohl sie wieder zehn Minuten länger drinnen war als abgesprochen. Ihrer Antwort, einer Ohrfeige, entging ich, indem ich unter ihrer Hand hinweg tauchte, ins Badezimmer huschte und die Tür hinter mir zusperrte.


Leider dachte ich nicht mehr daran, als ich etwa zwanzig Minuten später zum Frühstück hinunterging. Da bekam ich einen kräftigen Schlag von meiner Schwester gegen die Schulter, ausgerechnet die rechte, die mein Tischnachbar schon die ganzen zwei Wochen über mit einem Sandsack verwechselt hatte. Da ich nicht darauf vorbereitet war, zuckte ich vor Schmerz zusammen. „Au!“


„Was ist denn mit deinem Arm?“, fragte meine Schwester nun plötzlich besorgt.


„Nichts“, antwortete ich, doch strafte mich mein schmerzverzerrtes Gesicht Lügen.


Daher glaubte mir meine Schwester auch nicht und ehe ich‘s mich versah, krempelte sie den Ärmel meines Poloshirts hoch, mit dem ich die mittlerweile in verschiedenen Farben schimmernden Blutergüsse verdeckte.


Mit einer steilen Falte auf der Stirn betrachtete meine Schwester das Malheur. „Ich wusste ja, dass du einiges abkriegst, aber dass es so schlimm ist … Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte mir den Mistkerl längst vorgeknöpft.“


Ich warf ihr einen scheelen Blick zu. Also mal ehrlich, hättet ihr es gern, wenn eure kleine Schwester euch gegen jemanden zu Hilfe kommen möchte, der euch Tag für Tag vermöbelt, um ihn ihrerseits aufzumischen? Wenn es ein großer Bruder wäre … Aber eine kleine Schwester? Dementsprechend lautete meine Antwort: „Nicht nötig, das schaffe ich schon allein.“


„Sieht aber nicht so aus“, antwortete sie.


„Es gibt Dinge, die ein Mann allein regeln muss“, verkündete ich daraufhin von oben herab.


Meine Schwester zuckte mit den Achseln. „Wie du meinst. Aber melde dich, wenn du es dir anders überlegst. Und warte nicht zu lang damit. Das hier sieht übel aus.“


Dann frühstückten wir beide – allein, denn wie jeden Morgen war unsere Mutter schon zur Arbeit gefahren und würde erst heute Abend zurückkommen. Anschließend machten wir uns auf den Weg zur Schule.


René saß schon an seinem Platz und empfing mich mit seiner üblichen freundlichen Art: „Morgen, Speckschwarte.“


„Morgen, Walross“, lautete meine nicht sonderlich kluge Antwort.


Sein Blick verhieß mir denn auch nichts Gutes. Trotzdem wagte ich es, eine Bitte zu äußern: „Können wir heute die Plätze tauschen?“


Verdattert sah er mich an. „Warum denn das?“


„Mein rechter Arm braucht eine Pause.“


„Ha!“, lachte René höhnisch auf. „Und warum sollte ich das tun?“


„Ganz einfach. Da mein Arm schon so mitgenommen ist, werde ich jedes Mal, wenn du auch nur leicht dagegen stößt, laut aufschreien. Und was glaubst du, wie lange du dann noch dein Boxtraining fortsetzen kannst, ohne dass Frau Lindenmann es spitzkriegt und du gewaltigen Ärger bekommst?“


„So groß wird der Ärger schon nicht sein. Mein Vater und der Schulleiter sind gute Kumpel“, lautete Renés unbeeindruckte Antwort. „Und außerdem ist mein Onkel der Gemeindepräsident.“


„Bitte, dein Risiko“, sagte ich scheinbar gleichgültig und fragte mich, was mit Gemeindepräsident gemeint war? Sicher irgendein hohes Tier.


René runzelte die Stirn, schob seine oberen Schneidezähne vor und knetete seine Unterlippe mit den Zähnen durch, womit er mich immer an das Foto eines Nacktmulls erinnerte, das ich in unserem Tierlexikon gesehen hatte. So intelligent wie der aus Kim Possible sah René nicht aus. Wie erwartet, dauerte das Denken geraume Zeit. Nach gefühlten drei Stunden – zumindest kam mir die halbe Minute so lang vor – glättete sich seine Stirn.


„Okay“, meinte er großzügig. „Wir tauschen.“ Bereitwillig räumte er seinen Platz.


Ich schien Eindruck auf ihn gemacht zu haben, denn obwohl er nun meine andere Schulter bearbeitete, tat er das längst nicht so ausgiebig wie in den Tagen zuvor.


Zu Beginn eines Schuljahrs ist vieles neu. Und so gab es nicht nur eine neue Schülerin und einen neuen Schüler in der Klasse, nämlich Anja und mich, sondern auch eine neue Lehrerin, Frau Rickenbach. Sie war Mitte vierzig, also uralt, ungefähr so groß wie ich und ihr Gesicht erinnerte mich an eine Kaulquappe. An diesem Freitag hatten wir zum ersten Mal Unterricht bei ihr, da sie zu Beginn des Schuljahrs krank gewesen war. Nachdem sie uns dazu aufgefordert hatte, ein Namensschild aufzustellen, als ob wir kleine Kinder wären, musterte sie uns kühl. Sie verzog missbilligend ihr Gesicht, als ihre Augen auf meine geheimnisvolle Beinahe-Nachbarin im schwarzen Look fielen, die erneut ein Rüschenkleid anhatte, aber ein anderes als am Abend zuvor.


„Du da, Mädchen ganz hinten, wie heißt du?“, blaffte sie sie an.


„Meinen Sie mich, Frau Rickenbach?“, fragte das Mädchen in Schwarz höflich.


„Genau, dich. Also, wie heißt du?“


„Die anderen Schüler nennen mich Andersmädchen. Deswegen habe ich das auf mein Namensschild geschrieben.“


Wieder einmal breitete sich Gekicher im Klassenraum aus.


„Andersmädchen? Das ist doch kein Name! Wieso nennen sie dich so?“


Das Andersmädchen zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht, fragen Sie sie doch selbst.“


„Wieso nennt ihr sie nicht bei ihrem Namen? Wieso nennt ihr sie Andersmädchen?“, herrschte sie uns an.


Es folgte betretenes Schweigen.


„Was ist?“, fragte Frau Rickenbach. „Warum nennt ihr sie Andersmädchen? Heraus mit der Sprache!“


René neben mir räusperte sich. „Nun, vielleicht weil sie anders ist?“


Die ganze Klasse lachte los. Urs und Nick, Renés Freunde, besonders laut.


„Also das ist doch …! Ruhe! Sofort! In Zukunft redet ihr sie mit ihrem Namen an!“


„Oh, mir macht das nichts aus“, meldete sich das Andersmädchen wieder zu Wort.


„Aber mich!“


„Aber mir!“, verbesserte Anja.


„Was?“ Frau Rickenbach sah Anja verwirrt an.


„Es heißt aber mir, Dativ.“ Anja lächelte freundlich.


Die Reaktion bestand wieder aus verhaltenem Kichern.


„Ich brauche deine Verbesserungen nicht. Ich werde ja wohl besser Deutsch können als eine dumme kleine Schülerin!“, fuhr sie Anja an.


„Ich wollte nur helfen“, antwortete Anja äußerlich ruhig, aber ihre Augen blitzten vor Zorn.


„Übertreib es nicht. Du würdest es bereuen“, drohte Frau Rickenbach. Dann drehte sie sich wieder zu dem Andersmädchen. „Aber mich“, wiederholte sie, wobei sie das mich demonstrativ betonte, „stört es. Also sag mir bitte, wie du heißt.“


„Ihre Kollegen nennen mich Elle“, erwiderte daraufhin das Mädchen.


„Elle? Na also. Dann nennt sie gefälligst Elle. Und du schreibst das auf dein Namensschild.“


Alles in mir sträubte sich, sie Elle zu nennen. Sie war keine Elle, ganz sicher nicht. Das murmelte ich auch vor mich hin. Das Andersmädchen musste Ohren wie ein Luchs haben, denn sofort wendete sie sich mir zu und musterte mich mit ausdruckslosem Gesicht. Zumindest kam es mir so vor. In Wahrheit war es schwer zu sagen, was sie musterte, da ich ihre Augen aufgrund der dunklen Sonnenbrille nicht sehen konnte. Und noch jemand schien über ausgezeichnete Ohren zu verfügen: Auch Michelle sah zu mir herüber.


„Nun, Elle, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dich in Zukunft für die Schule anders kleiden würdest“, fuhr Frau Rickenbach fort.


„Wieso? Was ist mit meiner Kleidung nicht in Ordnung?“


„Nun, sie ist so seltsam, so düster, so …“


„Anders?“, half René aus und die ganze Klasse brüllte los.


Obwohl, nicht die ganze Klasse, die vier Mädchen im Mittelteil meiner Reihe, also Anja, Michelle, ihre beste Freundin Franziska und das Mädchen neben ihr, Malgorzata, lachten nicht und ich natürlich auch nicht.


Es dauerte ein Weilchen, bis Frau Rickenbach für Ruhe gesorgt hatte. Seltsamerweise rügte sie René nicht für seinen Einwurf.


Frau Rickenbach wandte sich erneut dem Andersmädchen zu. „Zieh doch etwas anderes an, etwas Farbiges, vielleicht etwas Rotes oder Gelbes. Das würde gut zu deinem schwarzen Haar passen.“


„Ich ziehe aber Schwarz vor. Und Sie können mir das nicht verbieten. Meine Kleidung muss nur anständig sein, und das ist sie.“


„Anständig?“ Die Lehrerin musterte zweifelnd das altmodisch wirkende Rüschenkleid. „Nun gut. Bei der Kleidung kann ich vielleicht nichts machen. Allerdings, wenn du bei mir im Unterricht bist, möchte ich deine Augen sehen. Also nimm deine Sonnenbrille ab. Die brauchst du hier nicht.“


„Das werde ich nicht tun“, erwiderte das Andersmädchen entschlossen.


„Oh doch, das wirst du!“ Der Ton von Frau Rickenbach wurde schärfer.


„Sie können mich dazu nicht zwingen!“, sagte das Andersmädchen zunehmend aggressiv.


„Und ob ich das kann. Wenn du nicht eine Stunde nachsitzen willst, nimmst du sie jetzt ab.“


In der Klasse war es auf einmal mucksmäuschenstill geworden. Alle hielten den Atem an und fragten sich, wer sich durchsetzen würde. Das war eine klare Machtprobe und Frau Rickenbach schien fest entschlossen, sie zu gewinnen.


„Sie können mir das nicht vorschreiben. Sie dürfen es nicht.“ Das Andersmädchen war offensichtlich nicht bereit, nachzugeben.


„Das hast nicht du zu bestimmen, was ich kann oder darf. Ich bin hier die Lehrerin!“


„Ich habe die Erlaubnis, diese Brille zu tragen. Sehen Sie nach! Auf der Klassenliste ist es ausdrücklich vermerkt.“


„Rede keinen Unsinn und nimm endlich die Brille ab! So langsam verliere ich die Geduld mit dir.“


„Sehen Sie nach!“, verlangte das Andersmädchen noch einmal.


„Also gut, aber dort wird nichts stehen, ich …“ Sie stockte, den Blick auf die Liste gerichtet, die sie soeben ergriffen hatte. „Wie…, wieso?“, fragte sie fassungslos.


„Das brauchen Sie nicht zu wissen. Es ist jedenfalls so und es gibt Gründe“, war alles, was das Andersmädchen darauf antwortete.


Die Klasse drehte sich neugierig zu ihr um, mit einer Ausnahme: Michelle schaute stur geradeaus.


„Ich hab es doch gesagt!“, meldete sich René zu Wort. „Sie ist anders!“


„And…“ Frau Rickenbach schüttelte sich. „Das ist Unsinn! Sie ist nicht anders! Vielleicht leidet sie unter einer Augenkrankheit.“


„Nein, Frau Rickenbach. Sie ist anders! Sie ist mehr als das! Sie ist böse!“, rief Michelles beste Freundin Franziska. Erstaunt schaute ich zu ihr.


„Was redest du denn da? Was soll das? Sie ist doch nicht böse.“


Frau Rickenbach war nun völlig verwirrt. Ich ebenfalls und wohl auch Anja. Die anderen allerdings nicht. Zwar schauten alle zu Franziska, aber aus den Gesichtern, die ich sehen konnte, las ich … Zustimmung.


„Sie hat den bösen Blick. Wenn sie einen böse ansieht, passieren schlimme Dinge“, legte Franziska nach. Einige andere nickten dazu.


„Das ist vollkommener Unsinn. Was redest du denn da?“


„Sie hat wirklich den bösen Blick! Das müssen Sie mir glauben.“ Bei diesen Worten war Franziska aufgestanden.


Ausgerechnet Michelle stellte sich daraufhin gegen sie. „Hör auf, Franzi! Du redest Blödsinn! Sie hat keinen bösen …“


Aber Franziska ließ sie nicht ausreden. „Nein, das tue ich nicht! Es muss endlich einmal gesagt werden. Offen! Wir wissen es doch eh alle. Sie ist böse und“, bei diesen Worten drehte sich Franziska um, deutete mit dem Finger auf das Andersmädchen und rief mit einer hasserfüllten Fratze: „sie ist eine Hexe!“


An Franziska vorbei traf mein entsetzter Blick auf den von Anja. Wo waren wir da nur hingeraten?


„Wo sind wir da nur hingeraten?“, fragte meine Schwester beim Mittagessen, einem Gemüseeintopf. Unsere Mutter hatte ihn am Abend vorher vorbereitet, sodass wir ihn nur aufzuwärmen brauchten. Franziskas Auftritt war in den Pausen Schulgespräch. Nicht nur das. Von allen Seiten hatte man uns zugetextet, um uns davon zu überzeugen, dass das Andersmädchen eine Hexe war.


Ich schüttelte zur Antwort den Kopf.


„Es ist nicht zu fassen“, meinte meine kleine Schwester. „Da stolpert jemand und die meinen, Elle sei dafür verantwortlich, weil der oder die Betreffende sie mal schief angeguckt hat. Wahrscheinlich geben sie ihr auch die Schuld, wenn die Milch sauer wird.“


„Lach nicht, das tun sie. Das hat diese Corinna, ein Bauernmädchen aus der ersten Oberstufe, behauptet.“


„Oh Gott, das ist ja krank. Das ist Aberglaube pur, finsterstes Mittelalter.“ Meine Schwester schüttelte sich. „Obwohl, eigentlich erlebte die Hexenverfolgung erst danach ihren Höhepunkt.“


„Hat nicht die letzte Hexenverbrennung in der Schweiz stattgefunden? Ich habe da mal so was gehört.“ Ich schnappte mir mein Smartphone und gab als Suchbegriff ‘letzte Hexe’ ein. Wenige Sekunden später las ich die Antwort laut vor. „Da haben wir‘s ja schon. Der letzten legalen Hexenhinrichtung fiel eine Anna Göldi zum Opfer, das war am 13. Juni 1782 in Glarus. Aber verbrannt haben sie die nicht, sondern mit dem Schwert geköpft.“1


„Na, das ist ja ein großer Unterschied“, brummte meine Schwester.


„Sind die in der Schweiz alle so rückständig und abergläubisch?“, fragte Anja am nächsten Tag auf Malgorzatas Geburtstagsparty.


„Quatsch!“, antwortete Kevin. „Natürlich nicht.“


Kevin, neben Malgorzata der Klassenbeste, stellte das Glas Limo zurück auf den Schreibtisch. Zu fünft hatten wir uns auf den verschiedenen Sitzmöglichkeiten in Malgorzatas Zimmer verteilt. Meine Schwester und ich hatten dabei zusammen mit Malgorzata auf ihrem Bett Platz genommen. Kevin und Ben saßen auf Stühlen.


„Hier bei uns glauben die Menschen ebenso wenig an Hexen wie in Deutschland“, fuhr Kevin fort. „Gut, ein paar Spinner gibts immer, die andere oder sogar sich selbst dafür halten.“


„Welche, die sich selbst dafür halten? Das sind ja noch größere Idioten.“ Anja tippte sich gegen die Stirn.


„In Afrika ist der Hexenglaube gerade in ländlichen Gebieten noch sehr verbreitet“, warf Ben, ein gut aussehender dunkelhäutiger Junge aus unserer Klasse, ein. Ich tat mich immer schwer, mir zu merken, aus welchem Land er stammte. Ach ja, aus Gabun, wie Aubameyang, der Superstürmer, der lange Jahre in Dortmund gespielt hatte. Nicht, dass ich mich besonders für Fußball interessierte, aber da sich meine Schwester für alles, was mit Sport zu tun hatte, begeisterte, kam ich gar nicht umhin, da so einiges aufzuschnappen.


„Ich dachte eigentlich, wir wären hier in der Schweiz und nicht in Afrika“, wandte ich ein.


„Für die meisten Menschen allerdings ist der ganze Hexenglaube nur Humbug“, dozierte Kevin weiter.


„Da hatte ich heute einen ganz anderen Eindruck“, meldete sich Anja wieder zu Wort.


„Ausnahmen bestätigen die Regel. Wobei es hier schon krass ist“, gab Kevin zu.


„Das kannst du laut sagen. Die ganze Klasse scheint zu glauben, Elle sei eine Hexe. Die reden vom bösen Blick, als ob es so etwas wirklich geben würde.“ Anja konnte es noch immer nicht fassen.


Malgorzata schüttelte den Kopf und schaute uns durch ihre dicke Brille an. „Es ist nicht die ganze Klasse. So was verbreiten vor allem Franziska und ihr Freundeskreis, der leider groß und einflussreich ist. Ich meine, die haben hier das Sagen. Die sind halt hip und so. Aber wie viele daran ernsthaft glauben, kann ich nicht einschätzen.“


„Der Freundeskreis von Franziska? Was laberst du denn für einen Mist? Das kann ja wohl nicht sein. Michelle hat ihr doch widersprochen“, verteidigte ich meine große Liebe.


„Mann, wir wissen ja, du stehst voll auf sie“, mischte sich Ben ein. „Aber so unschuldig, wie du meinst, ist deine Michelle nicht an der ganzen Schei…“ Ben warf einen verunsicherten Blick in Richtung offener Tür. Offenbar wollte er nicht von Malgorzatas Mutter beim Aussprechen solcher Worte gehört werden und verbesserte sich daher: „Äh, ich meine, an der unglücklichen Lage.“


„Quatsch mit Soße. Ich steh doch gar nicht auf Michelle“, wehrte ich ab, während sich mein Gesicht in Sekundenschnelle einer überreifen Tomate anglich.


Die anderen lächelten mich nachsichtig an und Anja, die neben mir saß, tätschelte mir die Schulter. „Thomas, die ganze Klasse weiß, dass du in Michelle verschossen bist.“


„Was? Woher? Hat Michelle das gesagt?“


„Hat sie nicht. Niemand hat was gesagt. Aber um das zu wissen, muss man nur sehen, mit welch verklärtem Blick du Michelle anstarrst. Man könnte meinen, du hättest eine Erscheinung.“ Malgorzata lächelte mich wehmütig an.


„Ich hätte da eher von Stielaugen gesprochen“, meinte meine Schwester.


Das wurde jetzt zu gefährlich. Ich wollte mich hier nicht vor versammelter Mannschaft über meine Gefühle für Michelle auslassen. „Das ist Unsinn!“, rief ich, ehe ich mich wieder unserem ursprünglichen Thema zuwandte, das allerdings auch mit Michelle zu tun hatte. „Was hast du eben gemeint, Kevin?“


„Eigentlich hat sie mit dem ganzen Hexenquatsch angefangen, besser gesagt, alle beide, also Michelle und Elle“, berichtete Kevin. „Die beiden hatten vor etwas mehr als einem Jahr, am Ende der 6. Klasse, einen Riesenkrach miteinander.“


„Sie heißt nicht Elle“, widersprach ich leise.


Meine Schwester gab mir einen Stoß zwischen die Rippen, damit ich still war. Dann fragte sie: „Hat Elle schon damals ihr, sagen wir mal, etwas spezielles Outfit getragen?“


Malgorzata nickte: „Ja, ich kenn sie nur so. Immer ganz in Schwarz, mit Sonnenbrille und all dem anderen.“


„Wobei der Krach nichts Besonderes war. Damals hatten die beiden sich ständig in der Wolle. Das war schon so, als sie zu uns in die Klasse kamen“, ergänzte Kevin.


„Wann war das denn??“, wollte Anja wissen.


„Das war noch in der Primarschule, vor eineinhalb Jahren, in der 6. Klasse“, erwiderte Kevin.


„Nicht zu Schuljahresbeginn wie ihr, sondern nach den Weihnachtsferien“, fügte Ben hinzu.


„Beide gleichzeitig?“, fragte ich erstaunt.


„Beide gleichzeitig“, bestätigte Ben.


„Dass es nicht zu Schuljahresbeginn sein konnte, war doch klar, sonst hätte Kevin nicht gesagt, dass es vor eineinhalb Jahren war.“


Mit einem Verdrehen der Augen reagierten die anderen auf Anjas Worte. Von Bens Seite hörte ich ein leise gemurmeltes „Besserwissi“.


Ich dagegen fasste es laut in Worte: „Anja, nerv nicht!“


„Wenn hier einer ständig nervt, bist das ja wohl du!“, lautete die wenig freundliche Antwort Anjas.


Malgorzata unterbrach unseren Streit: „Dürfen wir bitte weitererzählen, oder interessiert es euch nicht mehr?“


Wir verstummten.


„Worum es bei dem Streit eigentlich ging, wissen wir nicht. Kevin, ich und ein paar weitere aus unserer Klasse waren auf dem Heimweg vom Sportplatz. Dort hatte ein Kinderfest stattgefunden“, erzählte Malgorzata. „Dabei sind wir an Elles Haus vorbeigekommen. Plötzlich hat sich die Tür geöffnet und Michelle kam herausgestürzt. Elle folgte ihr auf dem Fuß und wollte sie von irgendetwas abhalten. Da hat Michelle sich noch auf dem Vorgartenweg umgedreht und geschrien: ‘Was willst du dagegen tun?! Willst du mich jetzt verhexen oder was?!’“


„Ich denk noch, wie ist die denn drauf“, fuhr Kevin fort, „als Elle auch schon zurückbrüllt: ‘Das kannst du gerne haben, wenn du willst.’“


„Sie heißt nicht Elle“, sagte ich nun lauter als zuvor.


Kevin sah mich irritiert an, ließ sich aber nicht ablenken. „Franziska war auch dabei und die war schon immer ‘ne abergläubische Tante. Jedenfalls hat sie Michelle gefragt, wie sie denn das meine, und die brüllt immer noch voll wütend: ‘Wie soll ich das schon meinen! Das ist ‘ne ganz miese Hexe. Pass bloß auf, sonst verhext sie dich auch.’ Elle hat daraufhin geschrien: ‘Ich bin mies?! Und was ist mit dir?! Du gibst mir die Schuld an …’ Aber da ist ihr Michelle ins Wort gefallen und hat noch viel lauter gebrüllt: ‘Du bist schuld!’“


„Schuld? Woran?“, wollte Anja wissen.


„Keine Ahnung“, gab Malgorzata zu. „Wir haben sie später gefragt, alle beide, aber sie wollten nicht mit der Sprache rausrücken.“


„Elle hat sie jedenfalls ganz böse angesehen“, fuhr Kevin fort. „Mann, ich kann dir sagen, wenn Blicke töten könnten, wäre Michelle auf der Stelle tot umgefallen. Und dann ist was Merkwürdiges passiert: Plötzlich macht es Platsch, Michelle kreischt auf und fährt sich mit den Händen in die Haare. Und da hatte sie Vogelscheiße dran.“


„Echt? Iiih!“ Anja schüttelte sich.


„Da ist Michelle erst richtig ausgetickt. Sie hat Elle rüde beschimpft und gedroht, dass sie es ihrem Vater erzähle und dass ihre Mistviecher Geschichte seien. Elle war ganz erschrocken: ‘Das war ich nicht. Du kannst doch nicht glauben, dass ich …’ Aber Michelle hat sie gleich unterbrochen: ‘Hör endlich auf zu lügen! Habt ihr gesehen, was diese bösartige Hexe gemacht hat? Die gehört doch glatt verbrannt!’“


Ich war entsetzt. Meine süße Michelle sollte so etwas Schlimmes gesagt haben?


„Elle wurde daraufhin ganz weiß im Gesicht. ‚Gehör ich das?!‘, hat sie geschrien. ‚Dann für etwas, das ich wirklich getan habe.‘ Und dann macht sie so ‘ne schnelle Handbewegung und Michelle stolpert und fällt in den Dornenbusch, der vor Elles Haus wächst, sodass sie total zerkratzt ist. Sie hat geschrien wie am Spieß und Elle ist wutentbrannt ins Haus zurück und hat die Tür hinter sich zugeknallt“, beendete Kevin seine Geschichte.


„Das erfindest du jetzt“, vermutete Anja.


„Das war genauso, wie ich es gesagt habe“, widersprach ihr Kevin.


„Ihr wollt doch nicht sagen, Elle kann wirklich zaubern?“


„Das nicht, obwohl, damals waren wir schon … Na, es ist ja gespenstisch, dass das genau in dem Moment passiert ist.“ Malgorzata schauderte.


„Zufall“, meinte meine Schwester.


„Vielleicht“, antwortete Malgorzata. Auf Anjas verärgerten Blick hin verbesserte sie sich: „Wahrscheinlich. Für Franziska und ihre Freundinnen jedenfalls war klar: Elle ist eine böse Hexe.“


„Und Michelle?“, fragte ich nun.


„Das war merkwürdig. Man hätt ja denken können, dass sie das mit der Hexe nun erst recht anbringt, aber sie hat von da an nie wieder etwas davon gesagt. Sie hat zwar meistens nicht widersprochen, wenn andere sie so genannt haben, aber sie selbst hat Elle nie wieder als Hexe bezeichnet. Und seitdem haben sich die beiden auch nicht mehr richtig gezofft“, fuhr Kevin fort.


„Na, Freundinnen scheinen sie ja nicht gerade zu sein“, warf Anja ein.


„Oh, sie können sich nicht riechen. Daraus machen sie auch keinen Hehl. Aber sie streiten sich nicht mehr, nicht so wie damals.“


Das alles war mehr als seltsam, das musste ich zugeben.


„Äh, woher wisst ihr das eigentlich noch so genau?“, fragte da meine Schwester. „So, wie ihr das gerade erzählt habt, könnte man meinen, ihr hättet die Auseinandersetzung Wort für Wort wiedergegeben.“


Malgorzata und Kevin sahen sich an.


„Haben wir auch mehr oder weniger“, meinte dann Malgorzata. „Kevin wollte uns damals gerade die Kamerafunktion seines neuen Smartphones vorführen. Und so hat er das Ganze als Film aufgenommen und auf seinem Computer gespeichert. Wir haben es vorhin erst noch einmal angesehen. Kevin hat einen USB-Stick dabei.“


Ich überlegte, ob ich sie bitten sollte, mir diesen USB-Stick zu leihen. Darüber hinaus fragte ich mich, woran Michelle dem Andersmädchen die Schuld gab. Ich hatte das Gefühl, da steckte eine ernste Sache dahinter, wenn die beiden Mädchen tatsächlich so heftig gestritten hatten. Aber was?


Meine Gedanken wurden durch ein Türklingeln unterbrochen. Malgorzata stand auf und wollte aus ihrem Zimmer gehen, um zu öffnen. Aber ihre Mutter war offenbar schneller gewesen, denn schon hörten wir Stimmen, zwei dunkle und mehrere helle, die Begrüßungsworte austauschten.


„Oh Freude“, sagte ich laut.


„Oh ja, unsere besondere Freundin ist auch dabei“, meinte Anja zynisch, denn soeben ertönte Michelles Stimme.


Das war die gute Nachricht – aus meiner Sicht, nicht aus ihrer. Die schlechte Nachricht von meiner Warte aus bestand darin, dass eine dunkle Stimme René gehörte.


Malgorzata sah Anja und mich von der Tür her entschuldigend an. „Na ja, Franziska sitzt ja neben mir, da dachte ich, ich müsste auch sie einladen. Und sie wollte nicht ohne Michelle.“


„Oh, wegen Michelle brauchst du dich bei Thomas bestimmt nicht zu entschuldigen“, trat Anja nach.


„Und wieso ist René dabei? Mit dem bist du doch wirklich nicht befreundet!“, fasste ich die allgemeine Begeisterung in Worte. Von uns gehörte keiner dem Freundeskreis von René an.


Malgorzata wirkte selbst unglücklich. „Der hat gehört, wie ich Franziska eingeladen habe, und sich quasi selbst eingeladen. Und ich habe mich nicht getraut, Nein zu sagen.“


„Das hätte ich mich auch nicht“, beruhigte Kevin sie. „Wir überleben ihn ja in der Schule, da werden wir ihn auch hier überstehen. Wenigstens sind seine Freunde Urs und Nick nicht dabei.“


Ich seufzte stumm. Der hatte leicht reden, der musste in der Schule ja nicht neben ihm sitzen. Um mir zuzusetzen, brauchte er seine Freunde jedenfalls nicht, die durften mit ihm zusammen nur andere Mitschüler wie Kevin und Ben quälen.


In diesem Augenblick kam Malgorzatas Mutter mit einem etwa fünfzehnjährigen Jungen herein.


„Hallo, ich bin Marek“, sagte er mit einer tiefen Stimme. Das Reden fiel ihm nicht leicht. „Jetz gibs Kuchen und dann wollen wir spielen.“


Überrascht sahen wir ihn an. Da lief er auf Anja zu, fasste sie an der Hand und sagte: „Du bis schön, du darf neben mir sitzen.“


„Marek“, sagte Malgorzatas Mutter und lächelte entschuldigend. „Du weißt doch gar nicht, ob das Mädchen das will.“


„Oh, kein Problem“, antwortete da Anja und lächelte Marek an. „Ich setze mich gern neben dich. Mein Name ist Anja.“


„Fein. Ich bin Marek“, antwortete der Junge und zog Anja, die sich mittlerweile erhoben hatte, hinter sich her.


Wir folgten langsamer. Malgorzata lächelte uns nun ihrerseits entschuldigend an. „Marek ist mein Bruder.“


„Das ist ja ein Mongo“, sagte eine Stimme verächtlich vor uns.


Wir alle schauten Franziska vorwurfsvoll an.


Meine Befürchtungen wegen René waren unbegründet. Er ließ mich in Ruhe. Ehe es jemand von uns hätte verhindern können, setzte er sich am großen Wohnzimmertisch auf die andere Seite von Marek. Da ich neben Anja Platz nahm, war ich weit genug von ihm entfernt. Gegenüber von Anja kam ausgerechnet Michelle zum Sitzen. Ich musste beide dafür bewundern, wie sie es schafften, sich während des Essens nicht ein einziges Mal anzusehen. Zu mir sah Michelle ebenfalls nicht. Alle Versuche meinerseits, ein Gespräch mit ihr anzufangen, ignorierte sie. Sie unterhielt sich anfangs vor allem mit Franziska, aber die hatte nichts Besseres zu tun, als zu mosern und zu stänkern.


„Wir hätten nicht kommen sollen. Das sind ja alles nur Omegas!“ Dazu machte sie abfällige Bemerkungen über Malgorzatas behinderten Bruder.


Daraufhin wandte sich Michelle schon bald von ihr ab und redete mit ihrer anderen Tischnachbarin, dem Geburtstagskind Malgorzata. Auch wir anderen hatten keine große Lust auf ein Gespräch mit Franziska. Daher blieb sie bald sich selbst überlassen, was ihre Miene immer missmutiger werden ließ. Ich unterhielt mich hauptsächlich mit Anja und ein wenig mit Marek, dessen sonniges Gemüt einem das Herz aufgehen ließ, wenn man nicht so mies drauf war wie Franziska.


An diesem Tag musste ich erstmals feststellen, mein Feind René hatte auch positive Seiten. Er benahm sich Marek gegenüber ausgesprochen nett, schon bald redeten die beiden miteinander, als seien sie seit Jahren die besten Kumpel. Ich konnte mich nur wundern.


Das Essen zog sich hin, weil Malgorzatas Mutter nicht nur eine Unmenge der verschiedensten Kuchen und Torten aufgetischt hatte, sondern auch noch eine ausgezeichnete Bäckerin war.


Mein Erstaunen kannte keine Grenzen mehr, als es zu den Spielen nach dem Kuchenessen ging. Marek wollte unbedingt Blinde Kuh spielen. Abgesehen von Franziska machten wir alle mit. Entgegen meiner Erwartung, das würde voll öde sein – wir waren schließlich keine kleinen Kinder mehr –, hatten wir alle Riesenspaß. Das lag vor allem an Marek und – so ungern ich es zugebe – René, der sich als Stimmungskanone erwies und jedes noch so kindische Spiel in eine Mordsgaudi verwandelte. Nur Franziska muffelte schlecht gelaunt in einer Ecke vor sich hin und beschäftigte sich mit ihrem Smartphone. Wahrscheinlich chattete sie mit ihren Freundinnen.


Als es nach zwei Stunden noch einmal klingelte, achteten wir nicht weiter darauf. Wenige Augenblicke später führte Malgorzatas Mutter den verspäteten Gast herein. Schlagartig war das Spiel vergessen und wir starrten alle den Neuankömmling an. Nur Marek verstand nicht, was los war.


Dann entdeckte er den späten Gast, lief lächelnd auf ihn zu und begrüßte ihn herzlich. „Wer bis du denn? Ich bin Marek.“


Sie lächelte ihn freundlich an. „Hallo Marek, ich bin …“


In diesem Augenblick ertönte ein schriller Schrei. „Was macht die denn hier?! Du hast doch nicht etwa auch noch die eingeladen?! Als ob es nicht schon schlimm genug wäre mit all den Losern und deinem Mongobruder. Aber diese miese Hexe, das ist ja wirklich das Letzte!“


Entgeistert sahen wir alle Franziska an.


Das Gesicht des Andersmädchens war blass geworden. Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um, drückte der entsetzten Mutter von Malgorzata ein Geschenkpaket in die Hand und verließ die Wohnung.


Keiner von uns sagte ein Wort. Franziska öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, als sie unsere Blicke bemerkte. Nach kurzer Zeit kam ein verunsichertes „Was ist denn? Warum schaut ihr mich so an?“


Es war ausgerechnet Michelle, die das Schweigen brach. „Weißt du was? Wenn dich hier alles so anwidert, warum gehst du dann nicht einfach?“


„Was? Ich soll gehen? Warum denn?“, fragte Franziska verständnislos.


„Geh einfach!“, forderte Michelle drängend.


„Okay. Gehen wir. Hier ist es eh voll öde.“ Sie schnappte sich ihre Jacke und ihr Handtäschchen und drehte sich zu Michelle um. Erstaunt merkte sie, dass ihre Freundin keinerlei Anstalten machte, ebenfalls ihre Sachen zu holen. Nach einer kurzen Pause fragte sie verunsichert: „Was ist? Kommst du nicht mit?“


„Nein, und jetzt verschwinde!“


„Aber was ist denn los? Was hast du denn?“ Franziska verstand offenbar die Welt nicht mehr.


„Verschwinde einfach!“ Als Franziska immer noch nicht reagierte, fügte sie hinzu: „Wir können morgen miteinander chatten.“


„Aber wir können doch nachher …“


„Ich sagte, morgen!“, unterbrach sie Michelle scharf.


Franziska schien endlich zu begreifen und zog ohne Gruß ab. Michelle sah uns an und lächelte gezwungen. „Kommt, machen wir weiter. Wer war dran?“


Leider kam keine rechte Stimmung mehr auf, daher endete die Party vorzeitig. Eine halbe Stunde später gingen die meisten in kurzen Abständen nach Hause, nachdem sie sich herzlich von Malgorzata und ihrer Familie verabschiedet hatten. Auch meine Schwester zog es heim, aber ich wollte unbedingt die Gelegenheit nutzen, mit Michelle nach Hause zu gehen, und so blieb ich, denn sie wollte nicht gehen. Und da ich blieb, blieb Anja ebenfalls. Bald wurde klar, warum Michelle sich nicht entschließen konnte, aufzubrechen. Sie wollte sich bei Malgorzata und ihrer Familie für den Eklat entschuldigen, den es gegeben hatte. Ich fand das mehr als anständig von ihr, denn schließlich konnte sie nichts für das Verhalten ihrer Freundin. Und ich konnte verstehen, dass sie diese Entschuldigung nicht vor der versammelten Mannschaft abgeben wollte.


„Nimm es nicht persönlich, Malgorzata. Du weißt doch selbst, Franziska hat einfach wahnsinnige Angst, ich meine, du weißt schon, vor ihr. Sie ist besessen von dieser Hexensache und schiebt Panik, wenn sie sie nur sieht.“


Das war meiner Meinung nach kein Grund, so auszurasten, denn Panik, das konnte sie ihrer Oma erzählen, aber nicht uns. Das war abgrundtiefer Hass und nichts anderes. Und für den Mongo und die Loser und ihr abweisendes und beleidigendes Verhalten vorher war das erst recht keine Entschuldigung.


Ich flüsterte Anja zu: „Siehst du? Michelle nennt sie auch nicht Elle, sie nennt sie auch nicht Andersmädchen, aber sie nennt sie nicht Elle. Sie gibt ihr überhaupt keinen Namen.“


„Und was willst du mir damit sagen?“, fragte Anja genervt.


„Na, was ich schon die ganze Zeit gesagt habe: Sie heißt nicht Elle.“


„Oh Mann, hör endlich mit dem Blödsinn auf. Natürlich heißt sie Elle. Wie soll sie denn sonst heißen?“


„Das weiß ich nicht, aber jedenfalls nicht Elle“, blieb ich dabei.


Da war ich mir sicher. Auf der Liste, die ich gesehen hatte, stand L und nicht Elle.


Etwas später waren Anja, Michelle und ich unterwegs auf dem Weg nach Hause. Es dämmerte bereits. Wir gingen den größten Teil schweigend, denn Michelle blockte alle meine Gesprächsversuche mit ihr konsequent ab. Anja und Michelle hatten sich eh nichts zu sagen. Als wir schon fast zu Hause waren, wurde Michelle merklich langsamer und so auch wir. Vor dem Haus des Andersmädchens blieb sie stehen. Stumm starrte Michelle auf das Haus. Obwohl es bereits dunkel war, war kein Licht zu sehen.


„Wahrscheinlich ist sie nicht zu Hause“, vermutete Anja.


Michelle schüttelte den Kopf. „Sie ist es.“


„Vielleicht ist sie auf der anderen Seite“, warf ich ein.


Wieder schüttelte Michelle den Kopf. „Sie ist da oben, in ihrem Zimmer.“ Sie deutete auf ein Fenster im ersten Stock, dessen Rollläden heruntergelassen waren. „Sie liegt auf ihrem Bett und weint.“


„Woher willst du das wissen?“, fragte ich skeptisch.


„Ich weiß es einfach“, sagte Michelle kurz angebunden. Dann lief sie weiter zum Nachbarhaus. Wir folgten ihr und verabschiedeten uns von Michelle.


„Eins dürfte klar sein“, flüsterte mir Anja beim Weitergehen zu. „Die beiden kennen sich nicht nur gut, sondern sogar sehr gut.“


Ich nickte. „Und da ist nicht nur Hass zwischen ihnen. Da ist noch etwas anderes.“


Irgendetwas verband diese beiden Mädchen.


Michelle sah die Straße hinunter, wo nur wenig später die Reihenhaussiedlung endete und Felder folgten, ehe sich weiter hinten der Sportplatz anschloss. Als wir vor unserer Haustür ankamen und ich das Gartentor öffnete, rief Michelle erstaunt. „Du gehst noch zu Thomas?“


Wir drehten uns zu ihr um.


Ich verstand nicht, wieso sie das wunderte: „Was meinst …?“


„Wir wollen noch gemeinsam lernen“, fiel mir Anja ins Wort.


Entgeistert sah ich sie an. „Wir wollen was?“


Anja versetzte mir einen Klaps auf den Hinterkopf.


„Ja, wirklich, äh … Französisch“, versicherte Anja, wobei sie das Wort Französisch seltsam betonte.


Wir konnten beide kaum ein Wort Französisch, hätten es also durchaus nötig gehabt. Aber ich verspürte nicht die geringste Lust, am Samstagabend zu lernen. Als Anja auch noch den Arm um mich legte, war ich völlig perplex. Was sollte denn das bitte?


„Französisch?“, fragte Michelle zweifelnd. „Oh, ich verstehe“, kam es spitz von ihr.


Da hatte sie mir etwas voraus. Ich verstand nämlich gar nichts mehr.




Die Herausforderung


Am Montag schaffte es Anja mit ihren gut gemeinten Korrekturen, Michelle während der ersten Stunde fast bis zur Weißglut zu treiben. Zornig forderte sie anschließend ihre ungeliebte Tischnachbarin heraus: „Morgen Nachmittag nach dem Sportunterricht, ein Wettrennen, du gegen uns!“ Sie deutete auf sich sowie René und Luca, die schnellsten Jungen der Klasse. „Dann werden wir sehen, ob du wirklich so gut bist, wie du immer behauptest.“


Anja zögerte einen Moment. Michelle hoffte wohl schon, sie würde kneifen, denn ihr Gesichtsausdruck wirkte für einen Moment sehr zufrieden.


Da antwortete Anja: „Also gut, aber über 400 Meter, das ist meine Strecke.“


Michelle erschrak. 400 Meter, das war lang, wie ich sehr genau wusste. Sie hatte vielleicht eher an 100 oder maximal 200 Meter gedacht. Verunsichert sah sie die beiden Jungen an.


„Kein Problem“, meinte René lässig. „Ob über 100, 400 oder 4000 Meter, das bleibt sich gleich. Sie hat keine Chance.“


„Für mich ist es auch kein Problem“, schloss sich Luca, ein schlanker, drahtiger Junge, an.


In der großen Pause sah ich Michelle mit immer mehr Mitschülerinnen und Mitschülern tuscheln und auf mich und Anja zeigen. Sicherlich ging es um den Wettlauf. Nur, was hatte ich mit diesem Rennen zu tun? Schließlich ging ich irritiert zu Anja und Malgorzata hinüber.


„Und du hältst wirklich den Mund und erzählst ihnen nichts?“, hörte ich Anja sagen, als ich sie fast erreicht hatte.


„Ich schwör, Ehrenwort“, antwortete diese.


„Was denn?“, fragte ich, als ich sie erreichte.


„Das können wir dir ja jetzt wohl nach unserem Schwur schlecht auf die Nase binden“, meinte Anja und beide grinsten mich an.


Ich war kurz verstimmt, aber da ich nicht die geringste Ahnung hatte, um was es gehen könnte, tat ich es als Mädchenkram ab und kam auf mein eigentliches Anliegen zu sprechen: „Du, Anja, die andern zeigen ständig auf dich und mich. Weißt du, worum es geht?“


Beide Mädchen prusteten los. Das machte mich leider nicht schlauer.


Da aus kichernden Mädchen, wie ich aus Erfahrung wusste, kein vernünftiges Wort herauszubekommen war, wartete ich schweigend ab. Irgendwann wurde es mir zu viel und so fragte ich genervt:


„Kriegt ihr euch vielleicht mal ein?“


„Ent… Entschuldige“, brachte Anja prustend und kichernd hervor. „Wir wissen, worum es da geht.“


„Schön und was wäre das?“


„Dein Liebesleben“, antwortete Anja und die beiden Mädchen bekamen erneut einen Lachanfall.


„Mein Liebesleben?“, vergewisserte ich mich entgeistert. „Was für ein Liebesleben denn? Bist du dir sicher? Sie zeigen doch auch auf dich.“


Die Mädchen lachten noch lauter, was mich wiederum noch mehr nervte. „He, könnt ihr vielleicht endlich mal damit aufhören?!“


Nur mit Mühe beruhigten sie sich. Endlich hatte sich Anja weit genug unter Kontrolle, um sprechen zu können. „Nichts, absolut nichts. Da ist nichts. Es ist alles nur Unsinn. Aber tu mir bitte einen Gefallen …“


Ich sah sie misstrauisch an.


Sie trat nun ganz dicht an mich heran. „Egal, was sie sagen oder glauben oder meinen zu wissen, widersprich ihnen bitte nicht. Versprichst du mir das?“


Ich kam überhaupt nicht mehr mit.


„Bitte! Für mich!“, flehte sie.


Ich seufzte. „Ich weiß zwar nicht, was du meinst und was das alles soll, aber ich verspreche es dir.“


„Danke, du bist ein Schatz“, sagte Anja und küsste mich auf die Wange.


„He, kannst du das mal lassen?“, schimpfte ich. Was war nur los mit ihr? Sonst tat sie das doch auch nicht.


Ich bekam keine Antwort. Stattdessen zog sie mit der noch immer kichernden Malgorzata ab.


Mein Blick fiel wieder auf meine Mitschülerinnen und Mitschüler. Die diskutierten und zeigten nun noch eifriger auf uns. Mein Liebesleben – und dann Anja. Was sollte das? Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich, dass ich nicht gleich darauf gekommen war! Die meinten nicht Anja, die meinten Malgorzata. Hatte nicht meine Schwester neulich beim Mittagessen gesagt, sie würde mich mögen? Aber warum lachte dann auch Malgorzata? Ganz einfach: weil sie sich irrten. Malgorzata konnte mich vielleicht gut leiden, aber verliebt war sie nicht in mich. Mir war zwar schleierhaft, warum ich das nicht verraten sollte, aber Mädchen waren manchmal komisch. Die meiste Zeit verstand ich sie einfach nicht.


Wen ich allerdings ebenso wenig verstand, war René, der mich nach der Pause mit seinen beiden Freunden Urs und Nick an unserem Tisch empfing und meinen Bauch abtastete.


„He, spinnst du?! Kannst du bitte deine Wurstfinger von mir lassen?!“, schimpfte ich. Die Schläge, mit denen er mich immer noch Tag für Tag eindeckte, waren schlimm genug, aber dieses Gegrapsche ging einfach zu weit.


Anstatt mir eine Antwort zu geben, zog er mir auch noch das T-Shirt Shirt hoch und betastete vor der ganzen Klasse meinen nackten Bauch. Die Anwesenden brachen fast zusammen vor Lachen.


„He, gehts noch!?“, protestierte ich verärgert.


Wozu mir allerdings gar nichts mehr einfiel, war das, was er dann zu Franziska sagte: „Ne, der Bauch ist echt, kein falscher Body. Das kann es also nicht sein.“


Hilflos sah ich mich um. „Ihr habt sie ja wohl nicht mehr alle!“


Am nächsten Tag fieberte die Klasse dem Wettkampf entgegen. Kevin, Ben und ich stritten um die rechte Bezeichnung dafür. Ben war für Duell.


„Es ist wohl eher ein Vierkampf, obwohl eigentlich ist auch das der falsche Begriff, bei drei gegen eine“, verbesserte ich.


„Wie wäre es mit Handicap-Match?“, schlug Kevin vor.


Aber Ben wollte davon nichts wissen. „Das würde passen, wenn es ein Wrestling-Match wäre, wo zwei oder drei gegen einen einzelnen Kämpfer antreten. Aber hier wird ihre Chance ja nicht kleiner, nur weil sie gegen drei rennen muss.“


„Das finde ich aber schon“, widersprach ihm Kevin. „Wenn Anja gegen Michelle allein antreten müsste, wären ihre Chancen deutlich besser als im Wettlauf gegen René oder gar gegen Luca. René ist der zweitschnellste Junge der Klasse und Luca sogar der schnellste der Schule.“


„Ich drück dir jedenfalls die Daumen“, sagte Malgorzata.


Anja zuckte mit den Achseln und sagte scheinbar gleichgültig: „Danke.“


Aber ich wusste, wie sehr sie sich freute. Noch am Donnerstag hatte sie gedacht, sie würde hier nie Freunde finden, und nun, nur fünf Tage später, hatte sie schon drei der neuen Mitschüler auf ihrer Seite: Malgorzata, Kevin und Ben. Und das, obwohl es gegen Michelle ging, die besonders bei den Jungs sehr beliebt war. Auch viele der Mädchen waren mit ihr befreundet, zumindest bis vor Kurzem. Im Moment schien ein Riss durch die Mädchen unserer Klasse zu gehen. Der Friede zwischen Michelle und ihrer besten Freundin Franziska war noch nicht wiederhergestellt. Sie redeten kein Wort miteinander. Vom Andersmädchen wusste ich, dass die beiden sich noch am Sonntag übers Telefon gezofft hatten. Sie hatte Michelles Geschrei durch die Wand bis in ihr Zimmer gehört, so laut hatte die gebrüllt. Dadurch wusste ich nun auch, dass die Zimmer von Michelle und dem Andersmädchen nebeneinanderlagen, nur durch die Mauer zwischen den beiden Wohnungen getrennt. Ich bedauerte das, weil damit mein Zimmer nicht an das von Michelle grenzte.


Als ich meiner Schwester davon erzählt hatte, hatte die gelacht. „Falls du ein Loch durch die Wand brechen willst, Denise freut sich sicher über deinen Besuch. Ihr gehört nämlich das Zimmer auf der anderen Seite.“


Ich hatte es vorgezogen, auf diese Provokation nicht zu antworten.


Allerdings ging der Streit zwischen Michelle und Franziska nicht so weit, dass Franziska mit ihren Sympathien beim Wettkampf zu Anja gewechselt wäre. In der großen Pause kam sie zusammen mit ihrer Freundin Letizia, der Schwester von Luca, zu mir.


„Hast du schon Bammel?“, fragte mich Letizia. Ich glaube, das waren die ersten Worte, die sie an mich gerichtet hatte.


Erstaunt sah ich sie an. „Wovor denn?“


„Na, dass deine Tussi verliert“, meinte Franziska.


„Meine Tussi? Wer soll das sein?“, fragte ich scheinbar erstaunt. Natürlich wusste ich längst, wen sie meinten.


„Na, Anja“, bestätigte Letizia meine Vermutung.


„Warum sollte ich davor Angst haben?“, fragte ich.


„Warum? Hallo! Sie tritt gegen meinen Bruder an. Da hat sie nicht die geringste Chance. Er ist der schnellste Junge weit und breit.“


Ich zuckte mit den Achseln. „Na und?“


„Na und?“ Verständnislos blickte Franziska mich an. „Na, deine Tussi verliert!“


„Und wenn es so wäre, was dann? Ist doch Wurst.“ Und das war tatsächlich meine Einstellung dem Rennen gegenüber. Was machte es für einen Unterschied, ob Anja verlor oder gewann?


„Das regt dich nicht auf?“, fragte Letizia erstaunt.


„Wieso sollte es?“


„Außerdem verliert sie nicht“, tönte es da von hinten.


Franziska und Letizia drehten sich erschrocken um. Franziska wich ein paar Schritte zurück.


„Was soll das heißen? Du darfst sie nicht verzaubern, das wäre unfair.“


Das Andersmädchen stöhnte. „Damit Anja gewinnt, muss man niemanden verzaubern. Sie ist schneller als die drei.“


„Schneller als Luca? Du spinnst! Woher willst du das überhaupt wissen?“, fragte Letizia misstrauisch nach.


„Weil ich sie täglich laufen sehe“, antwortete das Andersmädchen in leicht genervtem Tonfall.


„In deiner Glaskugel?“, fragte Franziska mit weit aufgerissenen Augen.


Das Andersmädchen kräuselte die Stirn. „Nee, durch das Wohnzimmerfenster bei mir zu Hause und auf dem Sportplatz, wenn ich beim Gassi gehen mit meinen Haustieren dran vorbeikomme.“


Zweifelnd sahen die beiden Mädchen sie an.


„Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt doch Thomas.“ Das Andersmädchen hatte offensichtlich genug.


„Stimmt das?“, fragte mich Letizia.


Ich nickte. „Anja trainiert täglich auf dem Bachweg, und den kann man von unseren Häusern aus bestens sehen. Auf dem Sportplatz treibt sie sich auch täglich rum.“


„Und ist sie wirklich so schnell?“, fragte Letizia ungläubig. „Du weißt schon, wie stark mein Bruder ist?“


„Ich habe ihn im Sportunterricht laufen sehen“, bestätigte ich. „Über hundert Meter ist er recht gut.“


„Na also“, befriedigt drehte sich Letizia wieder zum Andersmädchen um.


Da konnte ich nicht widerstehen, nachzulegen. „Das Rennen geht jedoch nicht über hundert, sondern über vierhundert Meter. Die Strecke ist für deinen Bruder zu lang. Da hat er keine Chance.“


„Siehst du“, warf das Andersmädchen wieder ein.


„Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist doch ein Mädchen“, widersprach Letizia.


Ich seufzte. „Sag mal, hast du …“, ich korrigierte mich, als ich sah, dass sich Michelle und René sowie einige weitere Schülerinnen und Schüler genähert hatten und zuhörten. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, mit wem ihr es bei Anja zu tun habt?“


Ich sah mich erwartungsvoll um. Niemand sagte etwas. Alle starrten mich schweigend an.


„Sie ist die Deutsche Meisterin ihrer Altersklasse über die 400 Meter und über die 400 Meter Hürden. Und im Siebenkampf ist sie im Sommer dritte geworden, obwohl sie das erst ein Jahr lang macht.“


„Woher willst du das wissen?“, fragte Michelle. „Nur weil sie das behauptet, muss es ja nicht stimmen.“


„Sie hat es mir nicht gesagt“, erwiderte ich. „Ich war dabei. Ich hab es gesehen.“


Und damit ließ ich sie stehen.


Als ich um etwa Viertel nach vier aus dem Schulhaus trat – ich hatte gerade eine Nachhilfestunde in Französisch bei Frau Lindenmann hinter mir –, erwartete mich eine völlig aufgelöste Malgorzata. Die Mädchen hatten an diesem Tag eigentlich zwei Stunden länger als wir Jungen Schule, da der Sport von Jungen und Mädchen nicht gleichzeitig stattfand. Gestern war das genau umgekehrt gewesen. Wegen meiner Nachhilfestunde betrug der Unterschied aber nur eine Stunde.


„Thomas, das Rennen fällt aus! Wir müssen Anja zum Arzt bringen!“, rief mir Malgorzata von Weitem entgegen.


„Wieso? Was ist passiert?“, fragte ich erschrocken.


„Ein …, ein Sportunfall. Anja ist am Fuß verletzt. Sie befindet sich noch in der Halle.“


Ich fluchte und folgte Malgorzata raschen Schritts. Dort sah ich Anja, die gerade mithilfe der Sportlehrerin Frau Carnevale aufstand. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und offenbar konnte sie mit dem linken Fuß nicht auftreten.


„Michelle, Letizia, ihr bringt sie zum Arzt!“, ordnete die Sportlehrerin gerade an.


„Muss das sein?“, stöhnte Letizia.


„Allein kann sie nicht laufen, also los ihr beiden, helft ihr!“


„Nicht nötig“, sagte ich. „Ich mach das schon.“ Damit trat ich von der anderen Seite an Anja heran und schob mich unter ihren linken Arm.


„Gut“, meinte daraufhin die Sportlehrerin. „Dann reicht es, wenn Michelle mitgeht.“


„Oh, nein. Das ist nicht nötig“, wehrte sich Anja. „Wir schaffen das schon allein.“ Sie versuchte einen Schritt zu machen, was sie allerdings sofort bereute, wie ihr Stöhnen verriet. Fast wäre sie zusammengesackt, wenn die Sportlehrerin und ich sie nicht gehalten hätten.


„Du brauchst zwei Leute, die dir helfen, Anja. Du solltest mit dem Fuß auf keinen Fall auftreten. Er dürfte zwar nicht gebrochen sein, aber sicher bin ich mir nicht. Dr. Angehrn sollte ihn röntgen.“


„Kann denn nicht jemand anderes mitgehen?“, stöhnte Michelle. „Falls man sie tragen müsste, sollten Sie lieber einen Jungen suchen, so einer wäre viel stärker als ich.“


„Aber Michelle, was ist denn los? Die Arztpraxis ist doch gleich bei dir zu Hause. Und dann noch mal zurückzukommen, lohnt sich nicht mehr.“


Ich freute mich, dass Michelle mitkommen würde, konnte allerdings verstehen, dass Anja und Michelle nicht glücklich darüber waren.


Wir gingen zur Arztpraxis von Michelles Vater, die ebenfalls bei uns in der Straße lag, nur ein paar Häuser weiter vorn. So sportlich sie auch war, die Strecke war für Anja zu lang, um es ohne unsere Hilfe zu schaffen. Außerdem schien sie starke Schmerzen zu haben.


„Wollt ihr so verhindern, das Rennen gegen mich zu verlieren? Indem ihr versucht, mich zum Krüppel zu machen?“, fragte Anja anklagend, nachdem wir bereits einen Großteil der Strecke geschafft hatten.


„Mein Gott, das war ein Unfall“, erwiderte Michelle kleinlaut, als ob sie es selbst bezweifelte. Überzeugen konnte sie Anja damit nicht.


„Das glaubst du doch selbst nicht.“


„Jedenfalls hatte ich nichts damit zu tun!“, stellte Michelle daraufhin klar.


„Ach wirklich? Franziska wird das kaum für René oder Luca gemacht haben. Schließlich ist sie deine Freundin.“


„Mann, das war ein Unfall, sie ist ausgerutscht“, verteidigte Michelle ihre Freundin.


„Hältst du mich für bescheuert? Niemals!“


„Könnt ihr mir Uneingeweihtem vielleicht verraten, was überhaupt passiert ist?“, mischte ich mich nun ein.


Sie hatten Volleyball gespielt. Franziska war in Anjas Mannschaft gewesen. Als ein Ball vom gegnerischen Team auf Anja gespielt wurde, war Anja plötzlich von hinten von Franziska umgetreten worden. Der Tritt hatte sie an der Achillessehne erwischt. Franziska hatte sich damit verteidigt, sie hätte den Ball annehmen wollen und sei dabei ausgerutscht, aber das kam auch mir nach dieser Schilderung unglaubwürdig vor. Wenn das stimmte, wäre sie wohl kaum mit beiden Beinen voran in Anja hineingerutscht. Vielmehr hätte sie sich mit den Armen voran reinwerfen müssen, oder? So viel verstand selbst ich von Volleyball.


Dr. Angehrn nahm Anja gleich dran. Schon nach wenigen Sekunden ordnete er das Erstellen von Röntgenbildern an. Glücklicherweise gab es in seiner Praxis einen Röntgenapparat.


Währenddessen hielten Michelle und ich uns im Wartezimmer auf. Ich war so sauer und in Sorge um Anja, dass ich Michelle mit Schweigen abstrafte. Eigentlich hätte ich sie gerne mit Vorwürfen überschüttet, aber das brachte ich dann doch nicht übers Herz.


Das besorgte allerdings Anja, während sie auf die Auswertung der Röntgenbilder wartete. „Du bist so ein Miststück! Ich hasse dich!“, schnauzte sie sie an, obwohl wir im Wartezimmer von Michelles Vater saßen.


Sie hatte Glück im Unglück und kam mit einer starken Prellung und einer schweren Bänderdehnung im Fußgelenk davon. Ihr Fuß war dick bandagiert und sie konnte sich nur mithilfe von zwei Krücken fortbewegen. Auf Anordnung von Michelles Vater sollte sie vorsichtshalber zwei Tage zu Hause bleiben und das Bein hochlegen. Außerdem hatte sie zwei Wochen lang striktes Sportverbot.


Das war der schlimmste Schlag für Anja.


„Zwei Wochen?“, vergewisserte sie sich entsetzt.


Dr. Angehrn fragte: „Gibt es jemanden, der dich abholen kann oder soll ich ein Taxi rufen? Mit deinem Fuß solltest du nicht weit laufen.


Ich winkte ab. „Nicht nötig, sie wohnt gleich hier in der Straße nur ein paar Häuser weiter.“


„Ach ja, natürlich“, sagte Dr. Angehrn und fasste sich an den Kopf.


„Echt?“, fragte Michelle verblüfft.


„Äh …“, fing ich an. Ein wütender Blick von Anja ließ mich verstummen.


Michelle sah uns mit großen Augen an.


„Geht es nicht schneller? Ich habe in knapp drei Wochen einen Wettkampf und muss vorher unbedingt trainieren“, fragte Anja Dr. Angehrn.


Der schüttelte den Kopf. „Daraus wird leider nichts werden. Zwei Wochen darfst du gar keinen Sport machen und danach solltest du ganz langsam wieder beginnen, sonst könntest du bleibende Schäden davontragen. Voll belasten solltest du das Bein frühestens in vier Wochen wieder.“


Diese Antwort verschlug Anja für einen Moment die Sprache. Doch dann brach es aus ihr heraus. „Aber das geht nicht! Ich muss an dem Wettkampf teilnehmen, sonst werfen die mich aus der Jugendnationalmannschaft! Ich habe zurzeit keinen Verein und keinen Trainer durch den Umzug hierher. Da ist es eine absolute Ausnahme, dass ich überhaupt an diesem Wettkampf teilnehmen darf, aber wenn ich da nicht antreten kann …“


Dr. Angehrn blieb unerbittlich. „Davon kann ich dir nur abraten! Gerade dann, wenn du weiterhin Sport treiben willst, solltest du vorsichtig sein.“


Deprimiert und mit Tränen in den Augen verabschiedete sich Anja von Dr. Angehrn und humpelte hinaus. Michelle ließ sie links liegen.


„Tschüss, Michelle“, verabschiedete ich mich und erhielt eine spitze und für mich nicht nachvollziehbare Antwort: „Na, dafür habt ihr ja jetzt genügend Zeit zum Französisch lernen.“ Wieder betonte Michelle Französisch so seltsam.


„Ach, halt doch die Klappe!“, ertönte es von der Tür her.


Ich wusste, Anja hätte am liebsten ein weitaus weniger höfliches Wort benutzt, aber Klappe war in Anwesenheit von Dr. Angehrn schon unhöflich genug.


Ich konnte sie verstehen. Der Sport war alles für Anja. So sehr ich auch versuchte, sie zu trösten, ich konnte nicht verhindern, dass Anja bittere Tränen weinte, kaum dass wir die Arztpraxis verlassen hatten. Das traf mich ins Herz. Ich hatte Anja bisher nur einmal weinen sehen und das war beim Tod ihres Vaters gewesen.


Was Anja nicht wahrnahm, war, dass Michelle uns beobachtete. Als sie meinen Blick bemerkte, verschwand sie schnell vom Fenster. Dennoch war ich mir sicher, auch Michelle hatte Tränen in den Augen gehabt.


Meine Schwester war am nächsten Morgen ausgesprochen schlechter Laune, sodass ich gar nicht schnell genug aus dem Haus kommen konnte und fünfzehn Minuten früher als sonst aufbrach. Gut fünfzig Meter vor mir sah ich Michelle. Jetzt wusste ich, warum ich sie bisher nie auf dem Schulweg getroffen hatte: Sie ging viel zu früh los. Das Andersmädchen sah ich allerdings ebenfalls nie, sie kam immer erst mit Unterrichtsbeginn an, was ich verstehen konnte, da sie in der Klasse so verhasst war.


So sehr ich mich auch beeilte und hinter Michelle herrannte, es gelang mir nicht, sie einzuholen. Dazu trug allerdings auch eine Pechsträhne bei: Die einzigen Ampeln, die es in unserem Dorf gab, schalteten beide auf Rot, als ich ankam.


Ich geb’s ja zu, ich bin wirklich nicht allzu schnell und vor allem habe ich auch kein langes Durchhaltevermögen. Dafür besitze ich einfach zu schwere Knochen. Und nein, das hat nichts mit meinem wohlgenährten Bauch zu tun, oder wenigstens nur ein bisschen.


Michelle mochte ich nicht eingeholt haben, aber ich kam nur wenige Sekunden nach Franziska in der Schule an und wurde so Zeuge, wie Michelle sie zur Schnecke machte. Sie und Franziska waren an diesem Morgen die ersten Schülerinnen aus unserer Klasse. Ich blieb an der Tür stehen und hielt mich dahinter versteckt.


Breit grinsend kam Franziska auf Michelle zu. Auf den Empfang, der ihr blühte, war sie nicht gefasst.


„Sag mal, was sollte das gestern? Wolltest du ihr den Fuß brechen?“, fuhr Michelle sie an.


„Was ist denn los?“, fragte Franziska verwirrt.


„Was los ist?!“, tobte meine heimliche Liebe. „Du hast Anja gestern absichtlich verletzt! Sie wird wochenlang keinen Sport treiben können!“


„Na und?“ Franziska zuckte mit den Schultern. „Dafür konnte sie nicht gegen dich antreten und du hast gewonnen.“


„Ich hab nicht gewonnen!“ Michelle winkte unwillig ab. „Und auf eine solche Weise möchte ich auch nicht gewinnen. Ist dir eigentlich klar, was du angerichtet hast?“


„Ich verstehe nicht.“ Hilflos sah Franziska ihre Freundin an.


„Wegen ihrer Verletzung fliegt Anja wahrscheinlich aus dem Nationalkader!“


„Was geht das denn uns an? Ist doch ihr Pech“, erwiderte Franziska patzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Na, du bist für dieses Pech verantwortlich.“


„Aber ich hab das doch für dich getan. Ich wollte dir eine Freude machen, weil du nach Malgorzatas Geburtstagsparty sauer auf mich warst“, schmollte Franziska, die sich wohl unverstanden fühlte.


„Glaubst du etwa, ich wollte das? Damit hast du mir keinen Gefallen getan!“ Michelle breitete vorwurfsvoll ihre Hände aus. „Weißt du, wie beschissen ich mich jetzt fühle? Weil du mir einen Gefallen tun wolltest, hast du Anja vielleicht die ganze sportliche Karriere versaut!“


„Aber du kannst sie doch auch nicht leiden“, verteidigte sich Franziska.


„Deswegen wünsche ich ihr noch lang nichts Schlechtes und will ihr schon gar nicht ihr gesamtes Leben versauen.“


„Ich … ich …“ Franziska konnte nur noch stammeln.


„Was ich?“, herrschte Michelle sie an. „Weißt du eigentlich, dass sie mir die Schuld gibt? Sie meint, ich hätte dir den Auftrag gegeben, sie umzunieten. Und damit ist sie nicht allein. Schau dir mal meine Facebook-Seite an. Die glauben alle, du hättest das in meinem Auftrag gemacht. Die Messengerdienste traue ich mich nicht mal mehr aufzurufen.“


„Die meisten finden das cool. Endlich hat es mal jemand dieser Anja gezeigt. Sie meinen, es geschieht ihr recht. Mir haben sie jedenfalls dazu gratuliert.“


Michelle drehte sich weg und tigerte durch den Raum. „Ich will das nicht, nicht dafür.“ Sie blieb vor Franziska stehen und forderte energisch: „Du musst es ihr sagen! Du musst ihr sagen, dass ich nichts damit zu tun hatte! Und du musst dich bei ihr entschuldigen! Sonst sind wir geschiedene Leute.“


Franziska blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Augenblick kamen laut schwatzend weitere Mitschülerinnen und Mitschüler von uns herein. Als sie Franziska und Michelle sahen, gingen sie zu ihnen, beglückwünschten Franziska zu ihrer Aktion und klatschten mit ihr ab. Das todunglückliche Gesicht, das Franziska nach dem Ausbruch ihrer Freundin gemacht hatte, wich einem strahlenden Lächeln. Nur wenige schlossen sich der allgemeinen Gratulationskur nicht an, genau genommen war es nur eine Handvoll. Malgorzata, Kevin, Ben sowie das Andersmädchen und dazu die Person, bei der ich das am allerwenigsten erwartet hätte: René.


Franziska war der gefeierte Star der Klasse, daher dachte sie nicht daran, sich bei Anja zu entschuldigen. Michelle setzte daraufhin ihre Androhung in die Tat um. Obwohl sie noch immer nebeneinandersaßen, redeten die beiden besten Freundinnen kein Wort mehr miteinander.


Über René wunderte ich mich in den nächsten Tagen am meisten. Er ließ mich nämlich in Ruhe. Da aber René ein Mensch war, der immer jemanden drangsalieren musste, verlegte er seine Aufmerksamkeit auf andere Schüler. Allen voran Kevin und Ben ließ er seine liebevollen Zuwendungen zukommen, stets unterstützt von seiner Leibgarde Urs und Nick. Sie verarschten meine Freunde, nahmen ihnen Sachen weg und warfen sie sich gegenseitig zu, filmten sich dabei, und machten noch allerhand anderes, was zum Mobbing dazu gehört.


Seltsamerweise hatte er sich mir meist allein gewidmet, als ob er es seinen Kollegen nicht gönnen würde, wenn sie sich ebenfalls an mir vergriffen. Ich war sein persönlicher Feind gewesen und dann, von einem Tag auf den anderen, war ich das nicht mehr. Im Gegenteil, er schien mich sogar als Freund haben zu wollen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich mich seiner Gang angeschlossen. Doch ich hatte für derartige bösartige Formen der Unterhaltung noch nie etwas übrig, war ich ja zu oft selbst Opfer solcher Machenschaften geworden. Als wir noch in Deutschland gelebt hatten, war das immer so lang gegangen, bis der Familiensheriff sich genötigt gesehen hatte, mich raus zu boxen. Wenn er zu seinen Waffen gegriffen und sich die Übeltäter vorgeknöpft hatte, war Schluss mit lustig gewesen. Bisher war erst einmal jemand so unvernünftig gewesen, sich danach noch mal an mir zu vergreifen. Und der sah sich jetzt die Radieschen von unten an.


Na gut, das ist jetzt übertrieben. Jedenfalls hatte er mehrfach Bekanntschaft mit dem harten Boden gemacht. Der Sheriff verfügte über schlagkräftige Argumente. Es gab da nur ein Problem: Ich ließ mir nicht gern vom Sheriff helfen, da es auch für mich immer hochpeinlich war. Denn der Sheriff, das war meine Schwester. Nun wagte ich zu hoffen, für dieses Mal um diese unangenehme Unterstützung herumzukommen.


Kevin und Ben taten mir natürlich leid. Meinen Rat, Frau Lindenmann davon zu erzählen, wiesen sie zurück. Sie meinten, dann würde es nur schlimmer werden. Ich war zwar anderer Meinung, aber da ich selbst auf die Hilfe der Lehrpersonen verzichtete, wenn ich gemobbt oder geschlagen wurde, konnte ich mich schwerlich ereifern. Nur hatte ich eben auch noch den Familiensheriff, wenn es zu schlimm wurde.


Anstatt mich Renés Gang anzuschließen, traf ich mich lieber mit Ben und Kevin. Meistens gingen wir bei Kevin gamen. Häufig war auch Malgorzata mit dabei. Einmal pro Woche besuchten wir sie und halfen, ihren Bruder Marek zu betreuen.


Anja kam die ganze Woche nicht in die Schule. Am Donnerstag musste sie zur Nachuntersuchung zum Arzt. Was Dr. Angehrn sah, gefiel ihm überhaupt nicht und er verlängerte die Krankschreibung über das Wochenende. Daran war Anja zum Teil selbst schuld. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen, so lange auszufallen und bereits am Mittwoch versucht, ohne Krücken zu laufen, ja, sogar zu rennen. Dr. Angehrn hatte ihr gedroht! Wenn sie sich nicht zurückhielte und ihr Bein schone, dürfe sie nicht einmal mehr auf die Toilette gehen, sondern würde eine Bettpfanne benutzen müssen. Das hatte gewirkt. Anja stand nur noch dann auf, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


Am Montag ging Anja mit ihren Krücken wieder in die Schule. Ich hatte ihr natürlich längst gesagt, was ich mit angehört hatte, froh darüber, dass meine nicht ganz heimliche Liebe unschuldig war. Mit keinem Wort verriet sie, dass sie das wusste. Anja und Michelle redeten nicht eine Silbe miteinander. Aufgrund dieser Funkstille verbesserte Anja ihre Tischnachbarin nicht mehr ständig oder machte sie auf Fehler aufmerksam. Nach zwei Tagen hatte ich den Eindruck, Michelle würde es sogar vermissen, wahrscheinlich, weil sie sich auch mit Franziska nicht mehr unterhielt. Mehr als eine Woche lang herrschte gespannte Ruhe in der Klasse. Für mich bedeutete diese Zeit erhöhten Stress. Da Anja Schwierigkeiten hatte, mit den Krücken überall hinzukommen, hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, ihr möglichst viel abzunehmen. Selbst die Schultasche trug ich ihr.


Zu meiner Überraschung war ich nicht der Einzige, der sie unterstützte. Immer wieder wollte auch René ihr helfen. Allerdings nicht wie ich, der ihr alle möglichen Gänge abnahm, oder ihre Sachen trug, nein, er suchte den direkten Kontakt. Er bot ihr die Hand zur Unterstützung an, wenn es darum ging, Hindernisse zu überwinden, die sie aber jedes Mal ablehnte. Sie ging lieber mit ihren Krücken.


René hatte aber Probleme damit, ein Nein zu akzeptieren. Er wollte offensichtlich mit Anja zusammen gehen. Für den Englisch-Unterricht bei Herrn Lehmann mussten wir nicht nur das Zimmer, sondern auch das Stockwerk wechseln. Er bot ihr oben an der Treppe die Hand zur Hilfe an, wobei er mir freundlicherweise seine Schultasche aufbürdete: Er rammte sie mit Wucht gegen mich, worauf ich fast unter der Last von drei schweren Schultaschen zusammengebrochen wäre.


„Komm, ich helfe dir“, sagte er.


Anja lehnte dankend ab, weil sie a) keine Hilfe beim Treppensteigen wollte – und sie auch nicht brauchte – und sie es b) auch nicht als hilfreich empfand. Da entwand er ihr kurzerhand die eine Krücke und wollte sie am Arm unterfassen. Dies hätte fast in einem schrecklichen Fiasko geendet, denn Anja verlor durch Renés ungestümes Verhalten den Halt und drohte die Treppe hinunterzustürzen. Nur dem beherzten Eingreifen von Michelle, die zufällig gerade vorbei wollte, blitzschnell zupackte und Anja zurückriss, war es zu verdanken, dass sie nicht stürzte. Nun auch noch Michelle dankbar sein zu müssen, machte Anja nur noch wütender.


„Danke, ich brauche deine Hilfe nicht!“, fauchte sie Michelle und René gleichermaßen an.


Michelle zischte genauso aggressiv zurück: „Ich wollte dir auch nicht helfen! Ich wollte nur nicht, dass es am Ende heißt, ich hätte dich die Treppe hinuntergestürzt.“


Die meisten unserer Mitschülerinnen und Mitschüler glaubten immer noch, Franziska hätte Anja auf Michelles Anweisung hin verletzt, was auch an Franziska lag. Die spielte die verratene Helferin, die die schmutzige Arbeit für Michelle gemacht hatte und von der dann im Stich gelassen worden war. Unsere Klassenlehrerin hatte nämlich von dem absichtlichen Angriff erfahren, was Franziska einen Verweis und fünf Stunden Nachsitzen eingebracht hatte. Somit musste Franziska fünf Wochen lang jeden Freitag sämtliche Mülleimer im Schulhaus und auf dem sonstigen Schulgelände leeren. Und als ob das nicht genug wäre, hatte sie auch noch zwei Wochen Hausarrest erhalten.


Franziska war also bedient, suchte die Schuld aber nicht bei sich selbst, sondern bei Anja und Michelle, weil Letztere sich geweigert hatte, eine Mitschuld auf sich zu nehmen. Michelle wäre wohl trotzdem drangekommen, wenn ich sie nicht entlastet hätte. Doch anstatt mir dankbar zu sein, war Michelle auf mich sauer, weil ich Spanner wieder einmal ein Privatgespräch von ihr belauscht hätte. Da sollte noch einer die Mädchen verstehen.


Vielleicht war sie auch nur deshalb so unleidlich, weil ihre einstigen Freundinnen und Freunde sich gegen sie, die Verräterin, gewendet hatten. Mit Anja hatte sie eh Streit und mit uns anderen, die sie als Freundeskreis Anjas ansah, wollte sie ebenso wenig zu tun haben. Mit dem Andersmädchen natürlich sowieso nicht. So war sie völlig isoliert.


Am Donnerstag strebten wir am Ende der Pause alle dem Schulhaus zu. Da stellte sich Ilaria, ein braunhaariger Lockenkopf, Michelle vor der Tür in den Weg und machte sie an. „Du Verräterin, steh wenigstens dazu! Nur für dich hat Franziska diese Mistbiene Anja umgehauen, damit sie dich nicht im Rennen schlägt. Das wolltest du doch!“


„Jetzt reicht‘s! Endgültig! Ich wollte das nicht und will das nicht!“ Sie drehte sich zu Anja und mir, die wir uns gerade an ihnen vorbei zwängen wollten. „Anja! Meine Herausforderung steht nach wie vor. Du gegen mich! Ein Rennen!“


„Äh, hallo!“ Anja deutete auf ihren bandagierten Fuß und die Krücken.


Michelle winkte ab. „Natürlich nicht jetzt. Sobald du wieder richtig laufen kannst. Du kriegst genügend Zeit, um zu trainieren. Such dir einen beliebigen Termin aus.“


Anja sah sie prüfend an. „Dir ist schon klar, was du da sagst, oder? Du hast gegen mich nicht den Hauch einer Chance.“


„Das kann dir ja egal sein, oder?“, blaffte Michelle Anja an. „Also, was ist? Nimmst du an?“


„Und was ist mit Luca und René?“, fragte sie.


„Ich bin dabei“, erwiderte Luca.


René hingegen schüttelte den Kopf. „Nee, keine Lust. Ich tret nicht gegen Mädchen an. Das ist unter meiner Würde. Ich bin eh schneller. Schließlich bin ich ein Junge.“


Anja schnaubte nur dazu.


Ich aber konnte meinen Mund nicht halten. „Ach wirklich? Warum wolltest du dann ursprünglich teilnehmen? Ich würd‘ eher sagen, du hast Schiss gegen ein Mädchen zu verlieren, jetzt, da du weißt, wie gut sie ist.“


„Blödsinn. Ich und verlieren? Ich will nur nicht meine künftige Schnecke demütigen.“ René grinste Anja dümmlich an.


„Deine künftige Schnecke? Ich?“ Anja musterte ihn zu meiner Freude, als hätte sie ein ekliges Insekt vor sich. „Das kannst du hundert-, nein tausendprozentig vergessen.“


„He, Puppe, glaub mir, du wirst bald in meinen starken Armen liegen. Ich kann dir viel mehr bieten als der Schwabbelbauch.“ René schnaubte in meine Richtung.


Ich war irritiert. Wovon redete der schon wieder? Glaubte der etwa, Anja und ich …?


„Äh …“, sagte ich.


„Klappe!“, zischte mir Anja zu. „Denk daran, was wir abgemacht haben.“


Ich verstummte.


„Träum weiter“, wandte sie sich wieder an René. „Denn Traumland ist der einzige Ort, wo das stattfinden wird. In echt niemals. Lieber werd ich lesbisch.“


„Echt hot“, meinte René. „Zwei heiße Schinken, das ist ja noch viel besser.“


Anja sparte sich eine Antwort, drehte sich um und humpelte davon. Ich eilte hinter ihr her.


„Sag mal, glaubt der tatsächlich, wir zwei wären zusammen?“


Anja grinste. „Ist doch voll krass, oder?“


„Krass? Irgendwie schon. Aber Michelle, die glaubt das doch nicht etwa auch, oder?“


„Wahrscheinlich.“ Anja grinste noch breiter.


„Aber das ist … Das will ich nicht.“


„Thomas, entschuldige, Michelle müsste es ja nun wirklich besser wissen, oder? Wenn sie so bescheuert ist und das nicht checkt …“


„Aber ich möchte doch mit Michelle … Und wenn sie denkt, dass du und ich, dass wir beide …“


„Hör mal“, sagte Anja mitfühlend. „Michelle wird nie mit dir gehen. Sie ist eine andere Liga als du. Halt dich lieber an Malgorzata, die mag dich wirklich.“


„Sie ist ja ganz nett, aber Michelle …“


„Ich möchte dich nicht beleidigen. Du bist ein lieber Kerl und ich habe dich gern. Du wärst auch ein super Freund. Aber Mädchen wie Michelle, Franziska oder auch Elle werden nie mit einem Jungen wie dir gehen.“


„Wie? Das Andersmädchen?“, fragte ich erstaunt. „Die ist doch …“


„… viel hübscher, als alle hier denken“, vollendete Anja meinen Satz. „Und jetzt komm, die Pause ist vorbei.“


Und da heißt es immer, Jungs seien oberflächlich.


Am Freitag unternahm René einen weiteren Versuch, Anja zu helfen. Als wir das Schulgelände verließen, wartete er schon mit seinem Moped auf uns.


„Hoi, Anja. Komm, setz dich zur mir auf mein Töffli. Du darfst dich an mir festhalten“, bot er gönnerhaft an und deutete auf sein Zweirad.


„Nein, danke!“, lehnte Anja schroff ab.


Sie hinkte mit ihren Krücken so zügig an ihm vorbei, dass ich mich anstrengen musste, um mit unseren beiden Schultaschen mit ihr Schritt zu halten.


Bis René sein Mofa endlich gestartet hatte, waren wir gut zwanzig Meter von ihm entfernt. Das hinderte ihn nicht daran, hinter uns herzufahren und unmittelbar vor Anja und mir auf den Gehweg zu preschen, wobei er sie beinahe umgefahren hätte.


„Nun komm schon!“, forderte er sie auf. „Hab dich nicht so! Das ist voll cool, glaub mir!“


„Ganz langsam zum Mitschreiben, René, so, dass es auch du kapierst: Ich will und werde nicht mit dir auf dem Moped fahren, weder jetzt noch später oder irgendwann. Hast du das verstanden? Und jetzt zieh Leine!“


Als er nicht gleich Platz machte, umkurvte sie ihn kurzerhand auf ihren Krücken und ging auf der Hausseite weiter, während ich die Straßenseite auf dem Gehweg einnahm, um sie vor René abzuschirmen. Der brauchte einige Sekunden, um das Gesagte zu verarbeiten. Er hatte sein nachdenkliches Nacktmullgesicht aufgesetzt, wie ich bei einem Blick zurück feststellte. Offenbar überlegte er, was er jetzt tun sollte. Leider kam er zu keinem vernünftigen Ergebnis, wie das plötzliche Aufheulen des Motors an seinem Zweirad verriet. Rasch ging ich schneller, um Anja abzuschirmen, falls er wieder vor uns auf den Gehweg steuern wollte. Unglücklicherweise wollte René dieses Mal gar nicht von vorne kommen. Ich merkte es erst, als es zu spät war. Anja schrie unvermittelt auf. René hatte sich uns von hinten genähert und wollte Anja im Vorbeifahren greifen und mitnehmen. Das mit dem Greifen funktionierte noch so halbwegs, doch dann wollte er an mir vorbeibrausen, etwas, das nicht gelingen konnte, da Anja und ich viel zu nah beieinander liefen. Er erwischte mich mit dem Gefährt. Ich bekam einen heftigen Schlag gegen die Hüfte und krachte zu Boden, die beiden Schultaschen verfingen sich im Vorderrad und brachten das Moped und damit auch Anja und René zu Fall. Krachend schlitterten sie teils an mir vorbei, teils in mich hinein. Renés Knie traf mich voll auf die Nase. Der Schlag trieb mir Tränen in die Augen. Auch in Magen und Hüfte wurde ich getroffen.


„Du blöder Vollidiot!“, rief Anja weinend, nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hatte. „Willst du uns umbringen?“


Blut tropfte von ihrem linken Arm herunter und auch ein Knie war aufgeschlagen. Mehr Sorgen aber machte ich mir wegen ihres verletzten Beines.


Ich selbst fühlte einen starken Schmerz am rechten Oberschenkel. Außerdem blutete ich aus der Nase, an der ich einerseits einen dumpfen Schmerz verspürte und die andererseits, wie auch andere Körperstellen, höllisch brannte. Hoffentlich war mein Nasenbein nicht gebrochen.


Dann kamen die ersten Mitschülerinnen zu uns, allen voran Michelle, die vor uns gewesen war. Sie musste umgekehrt sein, als sie den Krach des Sturzes hinter ihr gehört hatte. Sie rief sofort ihren Vater an, der uns bereits wenige Minuten später in sein Auto verfrachtete und in seine Praxis brachte. Ein Rettungswagen hätte bis zu uns und zurück ins Krankenhaus mindestens eine halbe Stunde gebraucht.


Nach den ersten Untersuchungen gab es Entwarnung. Anjas Fuß war nichts passiert und die Abschürfungen, aufgeschlagenen Stellen und Prellungen würden heilen. Sie waren nun verbunden oder mit Pflastern bedeckt.


Mein Nasenbein war nicht gebrochen. Ansonsten hatte ich ebenfalls ein paar Abschürfungen, Prellungen und einen schmerzhaften Pferdekuss im Oberschenkel davongetragen.


Natürlich war René am glimpflichsten davongekommen. Seine Lederkleidung, auf die er so stolz war, hatte ihn geschützt. Ein paar leichte Prellungen, das war alles. Wenigstens hatte sein heiß geliebtes Töffli ein paar Schrammen abbekommen, wie ich mit Genugtuung feststellte.


Nach der Behandlung knöpfte sich Anja noch einmal René vor: „Du blöder Arsch! Was hast du an ‘Ich will und werde nie mit dir auf dem Moped fahren’ nicht verstanden, du Hirni? Ich gebe dir einen guten Rat: Halte dich in Zukunft fern von mir, sonst wirst du es bereuen!“


Wenn René klug gewesen wäre, hätte er sich daran gehalten, aber ihr könnt es euch inzwischen sicher denken: René war nicht klug.


Am Montag darauf war Anja endlich ihre Krücken los. Zwar hatte sie noch leichte Beschwerden, aber zumindest konnte sie wieder ohne Hilfsmittel laufen. An die Teilnahme an dem Wettkampf war trotzdem nicht zu denken. Anja hatte das mittlerweile eingesehen. Sie machte leichtes Aufbautraining unter Anleitung eines Physiotherapeuten.


Michelle und Luca nahmen den verabredeten Wettlauf dieses Mal sehr ernst. Jeden Tag gingen sie nach der Schule auf dem Sportplatz trainieren. Von meinem Fenster aus konnte ich sie mit dem Fernglas beobachten. Manchmal machte ich auch einen Spaziergang am Sportplatz vorbei. Selbst Michelle war ganz schön schnell und verbesserte sich laufend. Luca aber würde auf hundert oder zweihundert Meter wahrscheinlich gewinnen. Beide allerdings brachen regelmäßig auf dem zweiten Teil der Strecke ein.


Einmal erwischte mich Anja, wie ich hinter einem Busch stand und die beiden beobachtete – na ja, eigentlich beobachtete ich in erster Linie Michelle, Luca war mir egal. Zur Strafe verpasste mir Anja wieder mal einen Schlag gegen den Hinterkopf. „Also irgendwo hat Michelle mit der Bezeichnung Spanner schon recht. Du entwickelst dich ja geradezu zum Stalker.“


Ich lief tiefrot an und murmelte: „Ich wollte nur sehen, wie stark sie sind und ob sie dir gefährlich werden können.“


„Blödsinn, die haben nie eine Chance gegen mich“, antwortete Anja.


So sicher wie sie war ich mir da nicht. Anja konnte jetzt wochenlang keinen Sport treiben. Das würde nicht spurlos an ihr vorübergehen. Wie ich sie kannte, würde sie mit dem Wettrennen nicht warten, bis sie wieder voll im Training war und zu alter Leistungsstärke zurückgefunden hatte. Sobald sie fit genug war, diese Strecke gefahrlos zu laufen, würde sie das Rennen ansetzen.


Was die Bemerkung mit dem Stalker anging, muss ich wohl was erklären. Ihr müsst nicht denken, ich hätte Michelle ständig belauert und sie beobachtet. Natürlich nicht. Mit Kevin, Ben und Malgorzata verbrachte ich viel mehr Zeit. Und mit Anja war ich ja sowieso ständig zusammen. Aber ich war total in Michelle verknallt, bekam Schmetterlinge im Bauch, sobald ich nur an sie dachte. Sie anzusehen, machte mich glücklich. Ich hätte das stundenlang tun können. Dass ich dann, wenn möglich, ihre Nähe suchte, ist doch wohl klar, oder?




Übergriff


Zunächst hielt sich René nach dem Unfall von Anja fern. Er wartete wohl, bis ihre Verletzungen vom Sturz abgeklungen waren.


Am Freitag allerdings hatte René Geburtstag. Ich hielt mich deshalb mit meiner üblichen Antwort auf Renés Begrüßung, die dieses Mal „Morgen, Orchi“ lautete, zurück.


Auf Wunsch von Frau Lindenmann mussten wir René zu seinem 15. Geburtstag brav Happy Birthday singen.


Plötzlich schrie unsere Klassenlehrerin spitz auf. „Nein, so was! Anja, Thomas, wisst ihr, dass ihr zwei am selben Tag Geburtstag habt?“


Meine Antwort fiel ironisch aus: „Ach nee, wirklich? Was Sie nicht sagen.“


Anja brummte: „Soll vorkommen.“


Natürlich wussten wir das, schon ewig. Was dachte die denn?


René sah die ganzen nächsten Stunden ständig zu Anja hinüber, was ein ungutes Gefühl in mir weckte. Deswegen hielt ich mich in der Pause dicht bei ihr auf.


Wieder ins Klassenzimmer zurückgekehrt, ging ich mit zu ihrem Platz. René war während der Pause immer näher an uns herangerückt. Jetzt stand er an seinem Tisch und schaute zu uns herüber, während er auf seiner Unterlippe herum knetete. Als es zum Stundenbeginn klingelte, fasste er offenbar einen Entschluss. Die Hände in den Hosentaschen kam er zu uns herüber.


„He, Würmling!“, fuhr er mich an. „Verzieh dich dorthin, wohin ihr Würmer gehört, in die Tiefen der Erde.“


„Wow“, sagte ich. „So kreativ heute? Das ist meilenweit über deinem sonstigen Niveau.“


Irritiert sah er mich an, stieß aber lediglich ein „Verpiss dich endlich!“ hervor.


Anja machte mir ein Zeichen und so schob ich mich tatsächlich an René vorbei in Richtung unseres Tisches.


René grinste Anja dümmlich an. „Ich hab ja heute Geburtstag.“


„Was du nicht sagst?“, antwortete Anja. „Hab ich noch gar nicht mitbekommen.“


Das Andersmädchen hinten fing an zu kichern.


René stockte, er wusste wohl nicht, was er mit dieser Antwort anfangen sollte. „Äh, ja, deswegen hat man nämlich heute Morgen Happy Birthday gesungen.“


„Nein, wirklich? Ich dachte, das sei deswegen, weil Thomas und ich am selben Tag Geburtstag haben.“


Jetzt war das Andersmädchen nicht mehr die Einzige, die kicherte, Malgorzata, Ben und Kevin schlossen sich an und die meisten anderen grinsten, selbst Michelle. Alle sahen gespannt zu René. Wie würde er auf diese Provokation reagieren?


Der schaute ziemlich dämlich aus der Wäsche, war offensichtlich geistig überfordert. Verarschte ihn Anja oder meinte sie ernst, was sie sagte?


„Äh, was meinst du? Wo ich doch heute Geburtstag habe, wollen wir da nicht ein wenig, äh, schnäbeln?“


Anjas Miene blieb ausdruckslos, als sie antwortete: „Ich versteh leider nicht, was du meinst.“


Das war natürlich gelogen. Obwohl es viele Schweizer Ausdrücke gab, die wir noch nicht verstanden, das wussten wir schon.


„Äh … ach was! Komm, ich zeig’s dir!“


Er streckte seinen Kopf vor, um Anja auf den Mund zu küssen. Aber dazu kam es nicht. Anja fuhr blitzschnell zurück, gleichzeitig holte sie mit ihrer rechten Hand aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


„Das lässt du gefälligst bleiben! Ist das klar?“, fuhr Anja ihn eisig an.


René wurde kalkweiß im Gesicht. Ich glaube nicht, dass es jemals zuvor jemand gewagt hatte, ihn zu schlagen. Dazu war er zu gefürchtet. Und nun wurde er vor der ganzen Klasse von einem Mädchen geohrfeigt. Diese Demütigung schmerzte ihn wahrscheinlich mehr als die Ohrfeige, obwohl die eine deutliche, knallrote Spur auf seinem Gesicht hinterlassen hatte.


Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich von dem Schlag und dem darauffolgenden Schock erholt hatte. Dann aber ballte er vor Wut die Fäuste. „Du Miststück! Du lässt diesen fetten Strottel ran, aber mich …! Hast du eigentlich eine Ahnung, wer ich bin?!“


„Ich weiß schon, du hältst dich für den Gangster und Chabo, aber das bist du nicht. Du bist hier nicht der Playa, höchstens der Angster“, gab ihm Anja zur Antwort, worauf ich mich fragte, seit wann sie solche Wörter verwendete.


„Na warte! Ich flöte dich jetzt so was von durch, danach wirst du vor Entzücken nur noch eines stammeln können, meinen Namen.“


Er stürzte sich auf sie, packte sie brutal am Kinn und versuchte erneut, sie zu küssen, gleichzeitig drängte er seinen Körper an sie und seine Hand griff an ihren Busen. Anja versuchte, ihn wegzudrücken. Als das nicht gelang, machte sie kurzen Prozess: Blitzschnell riss sie ihr rechtes Knie mit aller Wucht nach oben. Ein Stöhnen ertönte, Renés Griff lockerte sich augenblicklich, sodass ihn Anja grob zurückstoßen konnte. Schon krümmte er sich vor Schmerz zusammen und keuchte und japste schwer.


„Anja, was machst du da? Wie kannst du den armen Jungen hier so brutal …“


Frau Rickenbach stand fassungslos an der Tür.


„Oh, machen Sie sich keine Sorgen, ich habe nur Ihren Chor um eine Stimme erweitert, um einen Sopran“, antwortete Anja lässig.


Von hinten kam wieder ein Kichern. Die anderen waren immer noch nicht fähig, einen Ton rauszubekommen. Zu unglaublich war für sie, was Anja gerade mit René angestellt hatte. Über mein Gesicht lief ein breites Grinsen, das mir aber gleich darauf vergehen sollte.


„Solch eine Brutalität dulde ich nicht! Das wird schwere Konsequenzen für dich haben!“, ereiferte sich Frau Rickenbach empört.


„Konsequenzen? Hallo?! Der hat mir gerade an den Busen gegrapscht und versucht, mich zu küssen, und laut seinen eigenen Worten wollte er mich sogar vergewaltigen.“ Anjas Augen blitzten vor Zorn.


„Aber das ist doch Unsinn. Anstatt froh zu sein, wenn sich so ein netter, gut aussehender Junge für dich interessiert, schlägst du ihn brutal zusammen.“


Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Hatte Frau Rickenbach Tomaten auf den Augen?


Als Erste fand das Andersmädchen seine Sprache wieder. „Was reden Sie denn da? Das, was René da gerade gemacht hat, war ein richtig übler sexueller Übergriff und er kann froh sein, wenn Anja ihn nicht anzeigt.“


„Was für eine bösartige Verleumdung!“, schrie Frau Rickenbach. „Aber dieses Verhalten werde ich dir nicht länger durchgehen lassen. Du wirst heute Nachmittag den Schulhof sauber machen.“


„Was? Wofür? Weil ich die Wahrheit gesagt habe?“, rief das Andersmädchen erbost.


„Weil du bösartige Lügen über einen so netten und wohlerzogenen Mitschüler verbreitest.“


„Netter Mitschüler? Wohlerzogen? René ist der übelste Schläger in der ganzen Schule. Er ist nur deswegen noch nicht geflogen, weil sein Vater und der Schulleiter beste Freunde sind.“ Wutentbrannt blitzte das Andersmädchen Frau Rickenbach an.


Die kam zu ihr nach hinten, baute sich vor ihr auf und sah auf sie hinunter.


„Mach nur so weiter, Elle Girsberger.“ Dabei sprach sie den Nachnamen des Andersmädchens so aus, als wäre er ein übles Schimpfwort. „Für diese weitere bösartige Lüge wirst du auch die ganze nächste Woche den Schulhof sauber machen.“


Ich blickte das Andersmädchen an, das erneut zu einer Antwort ansetzte.


„Lass es! Es bringt nichts. Du schadest dir nur selbst.“


„Du solltest auf deinen Freund hören“, sagte Frau Rickenbach.


Das Andersmädchen starrte sie wütend an, aber mein Einwurf hatte genügt. Sie hielt den Mund.


Frau Rickenbach wandte sich wieder Anja zu. „Und was dich angeht: Du wirst heute nach der Schule zwei Stunden unter meiner Aufsicht nachsitzen. Und du, René, du armer Junge, begibst dich am besten sofort zum Arzt und lässt dich untersuchen. Danach kannst du nach Hause gehen. Wenn es dir heute Nachmittag besser geht, kannst du wiederkommen.“


„Danke, Frau Rickenbach“, erwiderte René etwas gepresst und noch immer zusammengekrümmt. „Aber könnten meine Freunde Nick und Urs mitkommen? Ich glaube, ich brauche Hilfe.“


„Natürlich.“ Sie winkte Nick. „Nimm seine Schultasche! In seinem Zustand sollte der arme Junge nicht schwer tragen!“, befahl sie in einem Ton, der keine Widerworte duldete. „Und du, Urs, hilf ihm beim Gehen!“


Nick sagte lammfromm: „Ja, Frau Rickenbach, selbstverständlich.“


Er ging zu Renés Tisch und nahm die Schultasche auf, während Urs seinem Freund unter den Arm fasste. Gemeinsam gingen sie zur Tür. Dort drehten sich die drei noch mal um, grinsten uns hinter dem Rücken von Frau Rickenbach an und zeigten Anja und dem Andersmädchen den Stinkefinger, bevor sie das Klassenzimmer verließen. Wenigstens hatte Renés Grinsen noch etwas gequält ausgesehen.


Anja fand erst jetzt die Sprache wieder. „Wie bitte? Sie bestrafen mich und ihn, der mich angegriffen und übel begrapscht hat, lassen sie gehen? Das kann ja wohl nicht sein!“


Frau Rickenbach eilte zu Anja hinüber und baute sich vor ihr auf. „Wir können dich gerne auch kommenden Montag noch zwei weitere Stunden nachsitzen lassen, wenn du nicht endlich mit deinen Lügen aufhörst. Außerdem werde ich Meldung beim Schulleiter machen. Der wird darüber entscheiden, ob diese brutale Tat weitere Folgen für dich hat, ich denke da an einen Schulverweis. Und natürlich werden wir deine Eltern informieren.“


„Oh ja, telefonieren Sie mit meiner Mutter. Was glauben Sie, was die Ihnen erzählt, wenn sie von all dem erfährt? Seien Sie lieber froh, wenn Sie keinen Schulverweis erhalten.“ Anja sah sie mit zornigem Blick an.


Frau Rickenbach war einen Moment sprachlos. Dann brüllte sie mit überschnappender Stimme: „Raus mit dir, du unverschämtes Ding!“ Sie streckte den Finger in Richtung Tür. „Du bleibst bis zum Ende unserer Doppelstunde direkt vor dem Zimmer stehen! Und wehe, du bist nicht da, wenn ich nachsehen komme, oder wagst es, dich hinzusetzen! Dann bekommst du eine weitere Strafe aufgebrummt!“


Anja wischte sich zunächst in aller Ruhe einige Tropfen Speichel aus dem Gesicht. Frau Rickenbach hatte offenbar eine feuchte Aussprache.


„Oh, ich gehe gerne.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte sie zur Tür und schloss sie hörbar hinter sich.


Wir anderen saßen wie vor den Kopf gestoßen da und konnten nicht glauben, was passiert war. Frau Rickenbach aber begann so, als wäre nichts passiert, mit dem Unterricht.


Zum Nachmittagsunterricht war René wieder zurück. Er tat schwer leidend, vor allem wenn Frau Rickenbach, die heute Nachmittag Herrn Lehmann in Deutsch vertrat, in seine Richtung schaute. Im Gegensatz zu Anja hatte sie deren Mutter schon telefonisch erreicht. Sie war vom Schulleiter für morgen, Samstag, einbestellt worden, wie Frau Rickenbach Anja hämisch eröffnete. „Mach dich schon einmal auf eine saftige Strafe für deine brutale Tat gefasst. Ich denke, du wirst verwarnt und für zwei Wochen der Schule verwiesen.“


„Das werden wir ja sehen“, antwortete Anja mit kaum verhohlener Wut.


„Oh ja, das werden wir in der Tat. Ich habe meine Aussage gegenüber dem Schulleiter bereits gemacht. Und Rene, Nick und Urs werden nachher noch befragt.“ Siegessicher sah sie Anja an.


Diese fragte verblüfft: „Wieso gerade die drei? Und was ist mit mir und den anderen?“


„Du wirst natürlich morgen noch verhört werden, aber das wird nichts ändern. Weitere Schüler brauchen nicht befragt zu werden. Drei Zeugenaussagen für deine Untat reichen völlig, nachdem ich sie bestätigt habe.“
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